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Irrende Gottgläubige und Gottleugner 


Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Soweit wir in der Geſchichte zurückblicken, ſehen wir in den Völkern Gott- 
bejaher, die dabei aber in mancherlei Wahn über Gott verſtrickt ſind, und auf 
der anderen Seite im Wahn des Gottleugnens Befangene. Selten wird er- 
kannt, daß meiſt der Wahn der Gottbejaher die Gottleugner mehrte. In meinen 
Werken habe ich, und zwar beſonders in dem Werk „Triumph des Unſterblich- 
keitwillens“, an die alte Weisheit erinnert, die die Menſchen kündeten, Jahr- 
tauſende ehe die Gotterkenntnis in meinen Werken geſchaffen ward, die Weis- 
heit: Der Irrtum iſt das Leid der Menſchen, Erkenntnis aber iſt Erlöſung! 

Es wird wohl fruchtbar fein, wenn wir uns einmal bewußt machen, in wel- 
chem Ausmaße der Irrtum der Menſchen zum Unheil für ſie werden kann, und 
in welchem Grade Erkenntnis den Wahn der Gottbejaher und gleichzeitig den 
Wahn der Gottleugner ein für allemal zu bannen weiß. So iſt Erkenntnis erſt 
der Beginn eines Zeitalters, in dem die Menſchen die Auswirkungen ihrer Un- 
vollkommenheit nicht mehr faſt ausſchließlich zum Unheil der Geſchlechter wer- 
den laſſen, ſondern in denen die Auswirkung der Erkenntnis der Wahrheit 
als köſtliches Gegengewicht den unabänderlichen Begleiterſcheinungen der 
menſchlichen Unvollkommenheit gegenüberſteht. Nichts wird uns tiefer in dieſe 
Tatſächlichkeit blicken laſſen, als wenn wir unſer kurzes geiſtiges Zuſammenſein 
durch die Einzelfolgen unſerer Zeitſchrift mitunter dazu verwerten, um uns der 
reichen Auswirkungen der Erkenntnisfülle bewußt zu werden. Nur einzelne 
der weſentlichſten Einſichten, die uns die Deutſche Gotterkenntnis in die Wirklich- 
keit bietet, wollen wir in ihrer Auswirkung belichten und den Fehldeutungen 
vergangener Zeiten gegenüberſtellen. 

Die älteſten Mythen der Völker beweiſen uns in ihrem Inhalte klar, daß 
ich mit Recht in dem Werke „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ aufwies, wie 
ſehr das Umſinnen des Todes älteſte Urſache der Mythen und Religionen war. 
Das Grübeln über die Seltenheit, mit der der göttliche Wille zum Gutſein von 
dem einzelnen Menſchen ſelbſt und von allen übrigen um ihn erfüllt wird, das 
Grübeln über das Leid und endlich das Grübeln über die „Ungerechtigkeit“, mit 
der die Schickſalsſchläge oft gerade die guten Menſchen recht grauſam plagen, 
aber auch ebenſo oft die ſchlechten mit Leid verſchonen und mit Glück bedenken 
wie die guten, hat dann das Beantworten der Fragen nach dem Sinn des Todes 
in ganz beſtimmte Bahnen gelenkt. 

Dieſe Fragen, die der Menſch ſeit je umſann, gleichen ſich in den Völkern 
ebenſo wie die zwei oben genannten Wege, zu denen das Grübeln ſie führte. 
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Denn die Vernunft der Menſchen denkt in allen Völkern nach den gleichen 
Geſetzen. In den älteſten Zeiten, als das wiſſenſchaftliche Erkennen der Er- 
ſcheinungwelt erſt eben anhub und das Neich des Unerklärlichen noch viel wei- 
teren Umfang zeigte als in ſpäteren Zeiten, ſchien es faſt ſo, als ob nur ein ein- 
ziger Weg aus dieſem Grübeln ſich für alle eignete. Es war der Weg, weiſe 
Dichter einen Mythos fingen zu laſſen, der die Rätſelfragen zu löſen ſchien, 
einen Mythos, den nun die Einbildungkraft der Vernunft ſchuf und ihre Denk- 
kraft dann nicht mehr weiter überklügelte. Aber er lenkte fo weit von der Wahr- 
heit weg, daß auf ſeinem Boden allmählich die Denkkraft der Vernunft ganze 
Türme des Widerſinns errichten mußte, um ihn zu beweiſen, und dabei 
weiter und weiter von der Tatſächlichkeit abglitt. Da das Weltall gottdurchſeelt 
iſt, fo bedeutet ein Abgleiten von der Wahrheit Weggleiten von der Vollkom- 
menheit Gottes hinab zu gottfernen Vernunftgeſpinſten. Es war alſo eine un- 
heilvolle Vermeſſenheit der Dichter, mit Hilfe der Einbildungkraft in der Dich- 
tung die Rätſel der Schöpfung zu deuten. Wie tief hier noch der Sturz in die 
Gottferne war, als ſich die Mythen allmählich zu Glaubensſyſtemen von der 
Vernunft ausbauen ließen, das habe ich in meinem Werke „Das Gottlied der 
Völker“ gezeigt. Er führte dazu, daß der Menſch die ihm tatſächlich gebotenen 
Möglichkeiten, das Göttliche zu erleben und in Wort, Tat und Werk auf die 
Mitwelt auszuſtrahlen, immer unwichtiger nahm, dafür aber ſich durch von 
Menſchen erſonnene Kultübungen künſtlich mit Gott in Einklang zu ſetzen 
hoffte. 

Je mehr ſich aus der mythiſchen Dichtung allmählich ein ſolches Glaubens- 
ſyſtem entfaltete, um ſo häufiger, das iſt leicht einzuſehen, wurde auch der 
zweite Weg, von dem ich oben ſprach, beſchritten, nämlich der Weg in die Gott- 
leugnung. Begnügten ſich urſprünglich die Völker damit, ſich durch die Mythen 
die Frage nach den Rätſeln des Lebens wie durch ein liebliches Schlummer- 
liedlein beſchwichtigen zu laſſen, und ſorgte auch mancherorts die Schönheit 
der Dichtung ſelbſt dafür, daß dies leicht und oft geſchah, war daher in Urzeiten 
der zweite Weg zur Gottleugnung ſeltener beſchritten, fo mußte dies zwangs- 
läufig ſpäter ganz anders werden. Während die Vernunft in den Glaubens- 
ſyſtemen, die auf dem Mythos aufgebaut waren, mit ihren Fehlantworten auf 
die Rätſelfragen des Lebens immer weiter vom Göttlichen wegführte, hatte 
andererſeits dieſelbe Vernunft auf dem Gebiete, auf dem ſie zu wirken geeignet 
iſt, nämlich auf dem Gebiete der Forſchung, das Weltall der Erſcheinungen in 
ſeinen Geſetzen erkannt. Immer größer klaffte nun die Kluft zwiſchen dem, was 
fie als Wirklichkeit entdeckte, und dem, was in den Glaubensſyſtemen gelehrt 
ward. Go mehrte ſich denn zwangsläufig auch die Schar der Gottleugner, ja, 
was ſchwerer wiegt, gerade die Wertvollen, Nachdenklichen begaben ſich unter 
fie. War doch eine Antwort auf die Rätſel des Lebens, die mit der von der 
Forſchung erkannten Wirklichkeit im Einklang ſteht, noch nicht gegeben. 

Wir ſtehen alſo vor der Tatſache, daß es nicht die Schlechtigkeit der Men- 
ſchen iſt, die es veranlaßte, daß die Gottleugner ſich zu Millionen mehrten, 
ſondern, daß ernſte Urſachen ſolcher Mehrung zugrunde liegen. Es erhellt ſich 
uns damit auch klar die von der Weisheit der Vorzeit geahnte Tatſache, daß 
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Erkenntnis allein Erlöſung von dem Wahn der Gottleugnung fein kann. Zu- 
eich aber muß natürlich die Erkenntnis auch Erlöſung fein von gottfernen 
Wegen, ſich künſtlich durch von der Vernunft erſonnene Kultübungen mit dem 
Göttlichen in Einklang zu ſtellen, führt fie doch zurück zu den von der Voll- 
kommenheit der Schöpfung geſchenkten, heiligen, arteigenen Wegen göttlichen 
Erlebens der Völker. 

Ich nannte unter den Rätſelfragen, die die Menſchen ſeit je umſannen, und 
die fie zunächſt einmal durch mythiſche Dichtungen beantworteten, das Schwin- 
den der einzelnen Menſchen im Tode und die Unvollkommenheit des Menſchen, 
die ſich in jeder ſchlechten, gottfernen Handlung nur allzudeutlich bekundet, das 
Leid der Menſchen und die „ungerechte“ Verteilung von Glück und Leid. So 
finden wir denn auch tatſächlich in den älteſten Mythen der Völker die Ver- 
ſuche, dieſe Rätſel zu deuten. 

Die umgrübelten Fragen wurden durch eine Antwort beſchwichtigt. Nicht Gott 
war es, ſo erzählte der Mythos und wollte ſo vor Gottleugnung behüten, der 
den Menſchen unvollkommen geſchaffen hat. Unvollkommenes ging nicht aus 
ſeiner Schöpfung hervor! Nein, der Menſch ſelbſt wählte widergöttliches Tun 
und ging dadurch des Glückes verluſtig. Ja, oft ſingt auch der Mythos: ſein 
Tod iſt kein Tod, er lebt unſterblich. Wir wiſſen alle, was dann im Laufe der 
Jahrtauſende aus dieſer Antwort von der Menſchenvernunft an unheilvollen 
Irrtümern abgeleitet wurde. Es iſt nicht in Worte zu faffen, was alles an wei- 
teren Fehlantworten aus dieſem ſo harmlos erſcheinenden Mythos hervorging. 
Die erſtaunliche Tatſache, daß die unterſchiedlichſten Raſſen und Völker in ihrem 
Mythos von einer Zeit auf Erden berichten, in der die Menſchen noch nicht 
dem Todesmuß unterworfen waren, ſondern in einer herrlichen Welt ewig 
leben konnten, habe ich in meinem Werke „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ 
in ſeiner letzten Urſache enthüllt. Die Vorweſen, aus denen ſich die höheren 
Lebeweſen - auch der Menſch entwickelten, die Einzeller, kannten kein Todes- 
muß, konnten nur durch Unfallstod ſterben. In den unteren Bewußtſeinsſtufen 
trägt der Menſch in ſeinem Erbgut Erinnerungen an die Wege des Werdens 
der Lebeweſen, die wie eine Ahnung in den Dichtern der Mythen auftauchten 
und ſie von dem unſterblichen Leben bei Gott nach dem Tode als der Wieder- 
erlangung des Gutes der erſten Menſchen ſingen ließen. Ich habe in einem 
wiſſenſchaftlichen Werk) eine der älteſten Wiedergaben, die als Quelle für den 
Mythos der erſten Menſchen in vielen Neligionſyſtemen gedient hat, nämlich 
den indiſchen Mythos von Adima und Heva, zum Teil wiedergegeben und bringe 
hier andere weſentliche Teile, um das hier Geſagte noch zu beſtätigen: 

Nach dem brahmaniſchen Praſada, d. h. Buch der Bücher, gab Gott den 
erſten Menſchen Adima und Heva das alte Taprobane, die Inſel Ceylon, zum 
1 heute noch iſt ſie die ſchönſte Perle des Indiſchen Ozeans, und ſprach 
zu ihnen: 


„„Gehet hin, vereinigt euch und bringt Weſen hervor, die euer Ebenbild auf Erden fein 
werden, Jahrhunderte und Jahrhunderte nachdem ihr zu mir zurückgekehrt ſein werdet. Ich, 
der Herr alles deſſen, was da iſt, habe euch geſchaffen, damit ihr mich während eures ganzen 
Lebens verehren ſollt; und die, die an mich glauben, werden mein Glück mit mir teilen am 
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Ende aller Dinge. Das lehret eure Kinder, damit fie nie die Erinnerung an mich verlieren, 
denn ich werde bei ihnen ſein, ſo lange ſie meinen Namen anrufen. 

Dann verbot er Adima und Heva die Inſel Ceylon zu verlaſſen und fuhr fort: 

„Eure Aufgabe ift darauf beſchränkt, dieſe Inſel zu bevölkern, wo ich alles vereinigt habe, 
was eurem Vergnügen und eurer Bequemlichkeit dient, ihr ſollt im Herzen derer, die geboren 
werden, meinen Dienſt verbreiten. Der übrige Teil der Welt iſt noch nicht bewohnbar; wenn 
ſpäter die Zahl eurer Kinder ſo zunimmt, daß dieſer Aufenthalt nicht mehr für ſie ausreicht, 
dann ſollen ſie mich unter Opfern befragen, ich werde dann meinen Willen zu erkennen geben.““ 

Nun erwacht in Adima die Liebe zu Heva. Nachdem Adima und Heva zur 
Freude Gottes ſich in dieſer Liebe gefunden haben, erzählt der Mythos: 

„Die Nacht war hereingebrochen, die Vögel ſchwiegen auf ihren Bäumen; der Herr war 
zufrieden, denn die Liebe war entſtanden, die der Vereinigung der Geſchlechter vorhergehen 
ſoll. So hatte es Brahma gewollt, um ſeinen Geſchöpfen zu zeigen, daß die Vereinigung des 
Mannes und der Frau ohne Liebe gegen Natur und Geſetz ſei. 

Adima und Heva lebten eine zeitlang in vollkommenem Glüde; kein Leid trübte ihre 
Ruhe, fie brauchten nur die Hand auszuſtrecken, um von den Bäumen die ſaftigſten Früchte 
in ſie brauchten ſich nur zu bücken, um feinſten und ſchönſten Reis aufſammeln zu 
önnen. 

Aber eins Tages begann eine unbeſtimmte Unruhe in ihnen zu erwachen; eiferſüchtig auf 
ihr Glück und auf das Werk Brahmas flüſterte ihnen der Fürſt der Rakſchaſas (der geſtürzten 
Devas oder Engel) ungekanntes Verlangen ein. Gehen wir auf der Inſel ſpazieren, fagte 
Adima zu feiner Genoffin, ‚und ſehen wir, ob wir nicht einen noch ſchöneren Ort finden‘. 

Heva folgte ihrem Gatten. Sie gingen ſo Tage und Monate lang umher und machten Halt 
an klaren Quellen und unter ungeheueren Bäumen, die ihnen die Sonne verbargen. Je weiter 
ſie aber kamen, um ſo ängſtlicher wurde die junge Frau, es überkam ſie eine unbegreifliche 
Furcht und ſonderbares Bangen. ‚Adima’, fagte fie, ‚gehen wir nicht weiter, mir ſcheint es, 
als ob wir dem Herrn ungehorſam wären. Haben wir nicht ſchon den Ort verlaſſen, den er 
uns als Wohnung angewiefen hat?“ 

„Fürchte nichts, ſagte Adima, „dies iſt doch noch nicht das ſchreckliche unbewohnbare Land, 
von dem er uns geſprochen hat.“ 

Und fie gingen immer weiter ...“ 

Nun wird geſchildert, wie die beiden Menſchen an den Meeresſtrand kom- 
men und hinüber auf ein weites Land blicken, und nun Adima der Verſuchung 
nicht widerſtehen kann, über einen ſchmalen Felspfad zu dieſem Land hin- 
wandern zu wollen. Immer wieder verſucht Heva ihn durch Hinweis auf die 
Schönheit ihres von Gott gewählten Landes zum Abſtehen zu bringen und an 
das Gebot zu erinnern. Adimas Drang in die Weite läßt ihn alles vergeſſen, 
und Heva folgt ihm zitternd. Der Mythos fährt fort: . j 

„Sobald fie das Land berührten, entſtand ein fürchterliches Getöfe: Bäume, Vögel, Blumen, 
Früchte, alles, was fie vom anderen Ufer aus geſehen hatten, verſchwand in einem Augen- 
blicke; die Felſen, auf denen ſie herübergekommen waren, verſanken in den Fluten; nur einige 
zackige Spitzen ragten noch aus dem Meer empor, wie um ihnen den Weg zu zeigen, den der 
Zorn Gottes zerſtört hatte. (Die Felſen heißen noch heute Palam Adima, Adamsbrücke.) 

„Die Bäume, die ſie von weitem geſehen hatten, waren nur ein Blendwerk, das. ihnen der 
Fürſt der Rakſchaſas vorgeſpiegelt hatte, um fie zum Ungehorſam zu verleiten. 
„ Adima ließ ſich weinend in den Sand fallen, aber Heva ging zu ihm, umfaßte ihn mit 
ihren Armen und fagte: Verzweifle nicht; laß uns vielmehr den Schöpfer aller Dinge an- 
flehen, uns zu verzeihen.“ 

Als fie fo ſprach, erſcholl aus den Wolken eine Stimme: g 

„Weib, du haft aus Liebe zu deinem Manne gefündigt, den ich dir zu lieben befohlen hatte, 
und du haſt auf mich deine Hoffnung geſetzt. Ich verzeihe dir und deinetwegen auch ihm! Aber 
ihr werdet nicht mehr an den Ort der Freude zurückkehren, den ich zu eurem Glücke geſchaffen 
hatte. Dadurch, daß ihr meinem Befehle nicht gehorcht habt, hat der Geiſt des Böſen feinen 
Einzug auf die Erde halten können ... Eure Kinder, die durch euren Fehler genötigt find zu 
leiden und die Erde zu bearbeiten, werden ſchlecht werden und mich vergeſſen. Aber ich werde 
Viſchnu ſenden, der im Buſen einer Frau Menſch werden wird, der ſoll ihnen allen Hoffnung 
auf Vergeltung in einem anderen Lande bringen und das Mittel angeben, wie ſie ihre Leiden 
lindern können, wenn ſie zu mir beten.“ 
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Mag nun auch diefer Urmythos, aus dem fo viele Religionſyſteme ſchöpften, 
an poetiſcher Schönheit, an pſychologiſcher Möglichkeit und an Achtung vor dem 
Weibe noch ſo ſehr Nachahmungen übertreffen, es bleibt der Grundirrtum, auf 
den es hier ankommt, beſtehen: das Todesmuß erſcheint als eine an ſich ver- 
meidbare Angelegenheit, das Leid als eine Strafe für den Ungehorſam des 
erſten Menſchenpaares wider Gott. Es ift leicht zu erkennen, wie dieſer Mythos 
die Nachdenklichſten unter den Menſchen ſchon vor der Entfaltung der Wiffen- 
ſchaft nicht vor der Gottleugnung behüten konnte. Es liegt den Nachdenklichen 
die Ablehnung eines Gottes, der Unvollkommenes ſchafft, um es und ſeine 
Nachfahren dann für Unvollkommenheit mit Leid zu ſtrafen, unmittelbar auf 
den Lippen. 

Der Weg zur Gottleugnung war letzten Endes durch den Mythos alſo weit 
geöffnet, der da wähnte, die letzten Fragen des Lebens durch Dichtung beant- 
worten zu dürfen. Niemals würde ein nachdenklicher Menſch durch die Rätſel 
des Lebens an ſich auf die Gottleugnung ſo unmittelbar geſtoßen, wie durch 
dieſen Mythos, der Leid der Menſchen als Strafe für eine Schuld der erſten 

Menſchen hinſtellt und dabei nicht bedenkt, was er anrichtet. 

Auch die Unvollkommenheit des Menſchen wird hier wie eine zufällige Eigen- 
art hingeſtellt, die gar nicht an ſich notwendig und ſinnvoll wäre, und die fozu- 
ſagen wider den Willen Gottes entſtanden ſei. Vielleicht wird durch dieſe kurze 
Betrachtung, an die wir gemeinſam noch andere anſchließen wollen, dem Leſer 
das Ausmaß der Erlöſung, das die Erkenntnis der Wahrheit über die Rätſel- 
fragen des Lebens geboten hat, etwas näher geführt. Macht ſich doch gar man- 
cher Leſer angeſichts der Fülle klarer Einſichten der Werke ſelbſt die große be- 
freiende Auswirkung jeder der einzelnen wahren Antworten auf Nätfelfragen 
des Lebens gewöhnlich gar nicht bewußt. So unterſchätzt er das Ausmaß der 
Erlöſung, vor allem überſieht er die Tatſache, daß allein die Erkenntnis der 
Wahrheit vor dem Wahn der Gottleugnung behütet. 


Baruch Spinoza, der jüdiſche „Weltweiſe“, entlarvt! 
Von Hans Fink 


Vor Jahren war es eine Zeitlang unter den Gegnern des vom Haufe Luden- 
dorff geführten Kampfes üblich, ihrer Angſt und ihrem Haß dadurch Ausdruck 
zu verleihen, daß fie behaupteten, der weſentliche Inhalt von Frau Dr. Luden- 
dorffs Werken, alſo die Deutſche Gotterkenntnis, ſei der Pantheismus des 
Juden Baruch Spinoza. Da dieſer Unſinn erfunden worden war, damit er helfe, 
die Gefahr des Sieges einer klaren Deutſchen Weltanſchauung zu bannen, 
wurde er eifrig verbreitet, und er verwirrte die Köpfe, bis Frau Dr. Luden- 
dorff ſich veranlaßt ſah, in einem beſonderen Aufſatz eine grundſätzliche Klärung 
herbeizuführen und ſo wenigſtens die Wahrheitliebenden vor einer Irreführung 
zu bewahren. Das geſchah in der 1. und 2. Folge des 3. Jahrgangs der Zeit- 
ſchrift „Am Heiligen Quell“ im Jahre 1932: „Der Irrtum des Pantheismus 
und feiner Moral“. ) An dieſen Auffatz wurde ich erinnert, als ich am 25. 3. 38 


) G. auch Blaue Reihe, „Wahn und feine Wirkung“, Ludendorffs Verlag, München. 
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zufällig über den Reichsſender Leipzig einen Vortrag hörte: „Baruch Spinoza, 
ein zertrümmertes Idol“, gehalten von Dr. Hans Alfred Grunsky, ord. Pro- 
feſſor an der Univerſität München. Die aufſehenerregenden Ausführungen be- 
wegten mich aufs tiefſte, und ich beſchloß, der behandelten Frage nachzugehen, 
da ihre Klärung für das völkiſche Bewußtſein der Deutſchen von größter Be- 
deutung iſt, und unſern Leſern von den neuen Forſchungergebniſſen und Er- 
kenntniſſen über dieſen Philoſophen und echten Talmudjuden, der die Deutſche 
Sittenlehre ſo verhängnisvoll beeinflußt hat, Mitteilung zu machen. Ich halte 
mich dabei an die von Prof. Grunsky 1937 in den „Forſchungen der Juden- 
frage“, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, im 2. Bande veröffentlichte 
Arbeit: „Baruch Spinoza“. 

Die Kenner von Frau Dr. Ludendorffs Werken wiſſen, daß die Schöpferin 
der Deutſchen Gotterkenntnis in dem Werke „Schöpfunggeſchichte“, das in 
packender Sprache und klarem Aufbau die Entſtehung von Welt und Menſch 
vor unſeren Augen entrollt, in intuitiver Schau den flüſſigen Kriſtall und den 
Kolloidkriſtall als notwendige Entwicklungſtufen zum erſten Lebeweſen hin be- 
handelte, obwohl ihr Vorhandenſein der Wiſſenſchaft damals noch unbekannt 
war und ſie erſt ſpäter entdeckt wurden. 

Mit der gleichen, bewundernswerten Sicherheit, mit der fie dieſe Zufammen- 
hänge erſchaute, hat Frau Dr. Ludendorff 1932 in dem ſchon genannten Aufſatz 
mit Spinoza abgerechnet und damit ihren Läſterern das Handwerk gelegt. Sie 
weiſt nicht nur den „unphiloſophiſchen Irrtum“ des ſogenannten Pantheismus 
Spinozas und deſſen vollen Widerſpruch zur Deutſchen Gotterkenntnis nad), - 
das konnte leicht geſchehen - ſondern die Erkenntnis ihrer Werke hat ihr auch 
einen feſten Maßſtab dafür gegeben, die Minderwertigkeit, den furchtbaren 
Tiefſtand der Morallehre des jüdiſchen Philoſophen aufzudecken und unverhüllt 
darzuſtellen. Das war vorher noch niemals mit ſolcher Klarheit und Folge- 
richtigkeit geſchehen. Mochten auch viele unſerer Deutſchen Denker nicht alle - 
Spinoza inſtinktiv abgelehnt haben, eine klare Kennzeichnung ſeiner Moral 
finden wir bei ihnen noch nicht; fie machen, wie Prof. Grunsky ſagt, Verlegen- 
heitkomplimente gegen Spinoza. Andere Geſtalten der Deutſchen Geiſtes- 
geſchichte traten mit ſolcher Wärme für dieſe Philoſophie ein, daß ſie als 
„Spinoziſten“ galten und ſo dem Vordringen des jüdiſchen Geiſtes Vorſchub 
leiſteten. Frau Dr. Ludendorff aber wies in dem kurzen Aufſatz des Jahres 
1932 die „völlige ſittliche Anarchie“ von Spinozas Morallehre ſchlagend nach 
auf Grund der tiefen Erkenntniſſe ihrer Werke. Sie ſagt mit vollem Recht: 

„So wie Kants Erkenntnis ein für allemal jede Lehre ohne weiteres als Irrtum erweiſt, 
die der Vernunft die Fähigkeit zuſchreibt, das Weſen der Erſcheinung zu erkennen, ſo hat der 


9 Werke den Glückſeligkeit- und Morallehren gegenüber einen ſicheren Maßſtab 
geſchaffen.“ 


In dem erſten Teil des Aufſatzes erweiſt ſie, ausgehend von Kants klarer 
Erkenntnis von den Grenzen der Vernunft, die gewöhnlich als Pantheismus 
bezeichnete Weltanſchauung des portugieſiſchen Juden Spinoza als Irrtum und 
Wahn. Kants gewaltige Erkenntnis zeigt ja unerbittlich dieſen Weg, und ſo 
bot dieſer Teil nichts grundſätzlich Neues. Die klare Darſtellung dieſes Irrtums 
mußte jedoch damals von Frau Dr. Ludendorff gebracht werden, weil der ver- 
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leumderiſche Vorwurf zurückgewieſen werden follte, die Deutſche Gotterkenntnis 
decke ſich mit der Anſchauung des Juden Spinoza. Dieſe Widerlegung iſt denn 
auch gründlich erfolgt. Es wäre ſehr feſſelnd, die hochbedeutſame Erkenntnis 
von Prof. Grunsky hier darzulegen, wonach dieſe in der Vergangenheit ſo oft 
geprieſene Philoſophie eine ſpitzfindige Zerſetzung von ſchöpferiſchem, ariſchem 
Gedankengut, das Geiſteserzeugnis eines echten Talmudjuden iſt; das muß aber 
leider in dieſen kurzen Ausführungen unterbleiben. Nur dies ſei ausdrücklich 
hervorgehoben: die Grundlage des ſeltſamen Gedankengebäudes ſtammt von 
dem großen franzöſiſchen Philoſophen Descartes, iſt alſo nicht einmal Eigentum 
Spinozas; aber die Weiterbildung dieſer Grundlage, vom ariſchen Denken bald 
ahnungvoll abgelehnt, bald als eine der größten Taten in der Geſchichte der 
Philoſophie geprieſen, iſt im Grunde weiter nichts als Auflöſung und reſtloſe 
Amſetzung in talmudiſches Denken. Vielleicht bietet ſich ſpäter noch Gelegenheit, 
dieſe grauſame Täuſchung des germaniſchen Denkens eingehend zu behandeln.“) 

Das Naſſeerwachen unſerer Zeit, das immer entſchledener alles Fremde aus 
der Deutſchen Seele ausſcheiden möchte, ſteigt ins Bewußtſein empor und führt 
zu ſolch wertvollen Erkenntniſſen, wie ſie uns Prof. Grunsky in ſeiner Abhand- 
lung „Baruch Spinoza“ übermittelt. Der Verfaſſer macht uns dort aber zugleich 
mit einer Anzahl von Ergebniſſen der Spinozaforſchung in der Nachkriegszeit 
bekannt, die in Deutſchland bisher anſcheinend kaum beachtet wurden, die aber, 
zuſammen mit Grunskys philoſophiſchen Unterſuchungen, dazu angetan ſind, 
das Bild, das ſich die Welt bisher von dem „Weltweiſen“ Spinoza machte, 
völlig zu wandeln und die Fratze des geriſſenen Talmudjuden durchblicken zu 
laſſen, der die moderne Welt „vor den Sinai“ führen ſoll. 

Im zweiten Teil ihres Aufſatzes führt Frau Dr. Ludendorff den Vernich- 
lungſchlag gegen die Morallehre dieſes Juden. 

Wir haben in den Ergebniſſen der neueſten Spinozaforſchung einen erftaun- 
lichen, wohl in ſolcher Schlagkraft kaum erwarteten Beweis vor uns für die 
Sicherheit, mit der Frau Dr. Ludendorff die richtigen Schlußfolgerungen aus 
den Erkenntniſſen ihrer Werke zieht, wenn ſie ſie auf einen beſonderen Fall 
anwendet. Sie kennzeichnet den Spinozismus als Glückſeligkeitlehre, weil ſein 
Ziel ſei, durch Vervollkommnung zur „inneren Heiterkeit“ zu gelangen, weil er 
den Menſchen mit dem Leiden verſchonen wolle, und das ſei, ſagt ſie, Irrtum 
grundſätzlicher Art. Ein Menſch, der unbekümmert um alle Ereigniſſe der Um- 
welt eine „dauernde innere Heiterkeit“ an den Tag lege, befinde ſich in einem 
krankhaften Zuſtand oder ſei ſeeliſch abgeſtorben. Noch größer aber fei die 


moraliſche Verwirrung und Verirrung, die dieſe Weltanſchauung hervorrufe. 
Frau Dr. Ludendorff ſagt: 


„Die Moral des Pantheismus Spinozas müſſen wir völlig ablehnen. Auf den erſten Blick 
freilich verhüllt fi hier der Tiefftand, denn Lohn- und Strafgedanken, die jede moraliſche 
Anregung völlig entwerten, fehlen. Auch läßt ſich der Pantheismus nicht die Verachtung der 
Naturgeſetze zuſchulden kommen; und dennoch ſtellt er eine fo völlige ſittliche Anarchie dar, 
daß wir hier noch nicht einmal mehr, wie bei der chriſtlichen Lehre, unſere Moral im einzelnen 
gegenüberſtellen können. Eine zu große Verwirrung liegt hier vor uns, die ſich ſchon an Hand 
irgend einer einzigen der gegebenen moraliſchen Nichtlinien nachweiſen läßt.“ 


) Es wird im Lfd. Schriftenbezug die wichtige Betrachtung eingehender erfolgen. Die 
Schriftleitung. 
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Die Philoſophin zeigt dann an einem Beiſpiel die furchtbare Wirrnis, welche 
die aus dieſer Philoſophie ſich zwangsläufig ergebende Moral anrichtete. Die 
Meinung des jüdiſchen Philoſophen iſt, daß jeder, der die Natur ganz begreift 
und darum der Natur entſprechend handelt, richtig handelt. Damit läßt ſich 
„jedwede Unmoral“, ſagt Frau Dr. Ludendorff, „wenn ſie durch Erfüllung 
eines „natürlichen Triebes“ zuſtandegekommen iſt, vor ſich ſelbſt als „natürlich“ 
bezeichnen und ſittlich rechtfertigen. Dementſprechend ſoll Spinoza, wie Dühring 
berichtet, geſagt haben, der Paarungwille dürfe ſich der Veranlagung entfpre- 
chend Erfüllung verſchaffen. Weitere furchtbare Auswirkungen werden gezeigt. 
Prof. Grunsky ſagt im gleichen Sinne, daß zu dem Begriff der Notwendigkeit 
in Spinozas Syſtem, den er überzeugend klar als talmudiſch-jüdiſch deutet, 
„nach Anſicht des Erzrabbiners Spinoza jenes unbeſchränkte Naturrecht mit- 
gehört, das auch den anarchiſchen Trieb des Untermenſchentums rechtfertigt“. 
So kann auf ſolcher Grundlage jedes Verbrechen gerechtfertigt und entſchuldigt 
werden. Hat Spinoza doch auch, wie Prof. Grunsky nachweiſt, Verſtändnis für 
das „Recht“ des bolſchewiſtiſchen Aufruhrs. 

Und was brachte die Forſchung in der Nachkriegszeit über den jüdifchen 
„Weltweiſen“, den „Weiſeſten der Weiſen“, ans Licht? Von ſeinem 13., min- 
deſtens aber von ſeinem 16. Jahre ab war Spinoza Kaufmann, „ein echter 
jüdiſcher Kaufmann, der ſich als geriſſener Bankjude betätigte“. Als ſein 
Vater ſtarb, hat er das weitreichende väterliche Geſchäft zwei Jahre ſelbſtändig 
geleitet. Seine zeitgenöſſiſchen Biographen haben davon nichts berichtet. Auch 
haben wir jetzt erſt erfahren, daß er einen Bruder Gabriel hatte; wiſſen aber 
noch nicht, welche Rolle dieſer in feinem Leben geſpielt hat. Spinozas Zer- 
würfnis mit ſeinen Raſſegenoſſen im Ghetto zu Amſterdam - worauf ich hier 
nicht eingehen kann - zwang ihn zwei Jahre nach dem Tode feines Vaters, ſich 
aus dem Geſchäft zurückzuziehen und Amſterdam zu verlaſſen. Die echt jüdiſchen 
Kniffe, mit denen er verſucht - ob es ihm gelang, wiſſen wir noch nicht - als 
Erbe des Geſchäftes aus einem Schuldner gegenüber ſeinen Gläubigern, ohne 
Anerkennung der Schulden, zu einem bevorzugten Gläubiger dieſem Geſchäft 
gegenüber zu werden, werfen ein grelles Licht auf dieſen Juden und zerſtören 
den Heiligenſchein eines in ſelbſtgewählter Armut lebenden „Weltweiſen“. Er 
hat, um das Ziel wirtſchaftlicher Sicherung zu erreichen, ſich entmündigen laſſen, 
darauf durch ſeinen Vormund den Antrag geſtellt, noch nachträglich auf die 
Erbſchaft ſeines Vaters verzichten zu dürfen - nachdem er ſchon zwei Jahre das 
Geſchäft ſelbſtändig geführt hatte! - und dann hat er das im Geſchäft ſteckende 
Erbteil ſeiner Mutter als bevorzugter Gläubiger herausziehen wollen. Der 
Franzoſe Nivaud ſagt (1934), Spinoza ſei nie in Verlegenheit geweſen, ſich 
Geld zu verſchaffen, wenn er etwas nötig gehabt habe. Ob hier die Aufgabe 
feines bisher nicht bekannten Bruders Gabriel zu ſuchen ift? 

Während man bislang nichts anderes gewußt hat, als daß Spinoza in voller 
Abgeklärtheit erhaben über allen äußeren Dingen gelebt habe, daß er völlig 
unbewegt und gleichgültig geblieben ei, wenn einer feiner Gläubiger zahlung- 
unfähig geworden ſei, erfahren wir u. a. nun, daß er einen Raſſegenoſſen, der 
ſich um die Rückzahlung einer Schuld von 200 Gulden mit allerlei Kniffen 
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herumdrücken wollte, in Schuldhaft habe fperren laſſen. Bei einer folgenden 
Schlägerei ſei ihm der Hut vom Kopf geſchlagen worden, und dann habe er 
alles: Schuld nebſt Zinſen, Unkoſten für die Schuldhaft ſowie die Entſchädigung 
für den zertretenen Hut, fein ſäuberlich amtlich eintreiben laſſen. 

Dieſe und andere Tatſachen, die ich hier nicht alle anführen kann, ſeine 
erſtaunliche Vorſicht in allen Dingen des Lebens, ſowie die Unterſuchungen 
von Prof. Grunsky über das Weſen feiner Philoſophie ergeben ein erſchüttern⸗ 
des Bild. Hinter der Maske des „Weltweiſen“, der durch Schleifen von op- 
tiſchen Gläſern für Fernrohre und Mikroskope ſich ſcheinbar kümmerlich feinen 
Lebensunterhalt verdient, verbirgt ſich der raſſebewußte Jude, der, durch und 
durch erfüllt vom zerſetzenden Geiſt des Talmud, in ſeiner Philoſophie nicht 
etwa einen Beitrag zur germaniſchen Philoſophie geliefert, ſondern die alte, 
für Juden gültige Thora durch eine neue, für Nichtjuden beſtimmte Thora erſetzt 
hat. Der Unterſchied zwiſchen dem moſaiſchen Geſetz und Spinozas neu-jüdifcher 
Lehre beſteht darin, daß das moſaiſche Geſetz, wie es bei Spinoza im „Theo- 
logiſch-politiſchen Traktat“ wörtlich heißt, nur für Menſchen gilt, „die ſich in 
ihre Grenzen einſchließen und von der Außenwelt abſondern wollen, aber ganz 
und gar nicht für Menſchen, die auf den Verkehr mit andern angewieſen ſind.“ 
Weiter heißt es bei Grunsky auf S. 112: 

„Die große Intuition Spinozas, die hinter dieſer Gedankenwendung die treibende Kraft 
darſtellt, beſteht darin, daß die Juden nunmehr endgültig in dasjenige Stadium ihrer Ge- 
ſchichte eingetreten find, wo der Zuſammenhalt im mofaifhen Geſetz ein Hindernis für die 
Entfaltung des Judentums wird. So ſchuf er - ob nun bewußt oder unbewußt, ob in klarem 
Wiſſen oder aus einem abgrundtiefen Haßinſtinkt heraus, iſt völlig gleichgültig - den in die 
abendländiſche Menſchheit zerſtreuten Juden ein neues Geſetz, das zugleich ‚für alle Menſchen“ 
gilt. Er ſelbſt erblickt in Chriſtus ganz offenſichtlich darin feinen Vorläufer.“ 

Und dann auf S. 113: 

„Wenn Spinoza die ſcheinbar harmloſen Worte ſpricht, daß die Juden gerade in den Din- 
gen, die das ‚wahre Glück, des Menſchen begründen, allen übrigen Völkern gleich feien, ſo 
entpuppt ſich ſolche Beſcheidenheit doch ſofort als ihr Gegenteil, wenn man ſich klar macht, 
daß ja hier der Begriff des ‚wahren Glücks“ zuvor in jüdiſch-talmudiſcher Weiſe interpretiert 


erſcheint: das ‚wahre Glück“ jedes Menſchen iſt danach nichts anderes als jenes amor-dei- 
Geklapper des neuen Talmudiſten.“ 


Auf S. 114 finden wir auch den Hinweis von General Ludendorff auf den 
berüchtigten Ausſpruch des Juden Walther Rathenau in deſſen Brief vom 
29. November 1906 an Leutnant Hans Breyſig: 

„Sie lieben nicht das Alte Teſtament und mißbilligen uns Juden. Sie haben Recht, denn 
wir haben unſere Sendung noch nicht erfüllt. Wiſſen Sie, wozu wir in die Welt gekommen 
ſind? Um jedes Menſchenantlitz vor den Sinai zu rufen! Sie wollen nicht hin? Wenn ich Sie 
nicht rufe, wird Marx Sie rufen. Wenn Marx Sie nicht ruft, wird Spinoza Sie rufen. Wenn 
Spinoza Sie nicht ruft, wird Chriſtus Sie rufen.“ 

Das Wenige, was meine Ausführungen hier über das Leben und die Lehre 
des Talmudjuden Baruch Spinoza bringen konnten, läßt wohl ſchon klar erken- 
nen, daß durch gewiſſenhafte Forſchung einem Menſchen die Maske vom Geſicht 
heruntergeriſſen wurde, der es verſtand, als „edler Weltweiſer“ in das Bewußt- 
ſein der Welt überzugehen, und der, verhüllt hinter „germaniſchen Gedanken- 
reihen“, durch ſeine Werke und die große Täuſchung ſeines Lebens auf die 
Moralauffaſſung mancher Deutſcher Kulturträger ſeinen zerſetzenden, tal- 
mudiſchen Einfluß ausgeübt hat. 
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Maſaniello-Spinoza, die verräteriſche Zeichnung in Spinozas geheimem Skiz- 
zenbuch, den dämoniſchen italieniſchen Revolutionär, den Fiſcher Thomas An- 
niello, mit dem Antlitz Spinozas darſtellend - wir wiſſen von dieſer Zeichnung 
durch eine zufällig erhaltene Nachricht - enthüllt uns das geheime Weſen eines 
Mannes, der ſeine Aufgabe als Jude voll erfüllt hat. 

Unſere heilige Pflicht iſt es, die Reinigung der Deutſchen Seele, die durch 
das völkiſche Erwachen ſo machtvoll eingeſetzt hat, reſtlos durchzuführen. Der 
Beitrag von Prof. Grunsky zur Spinozaforſchung, von dem ich hier nur einige 
Andeutungen bringen konnte, zeigt uns mit beglückender Deutlichkeit, daß auch 
ſtrenges philoſophiſches Denken lebensnah ſein und Großes leiſten kann in dem 
Kampf für unſeres Volkes Unſterblichkeit. 


Zur Beurteilung der ehemaligen Hochgradfreimaurer 
Von Rechtsanwalt Robert Schneider, Karlsruhe 


Im Anſchluß an die gewaltige Tat der Errichtung Großdeutſchlands hat der 
Führer und Reichskanzler eine Amneſtie für Vergehen gegen die Parteidiſziplin 
erlaſſen. In dieſer Amneſtie wird auch die Beſchränkung ehemaliger Logen 
angehöriger in der Partei, ſoweit es ſich nicht um Hochgrade handelt, ohne 
Nückſicht auf den Zeitpunkt des Austritts aus der Loge aufgehoben. Die ehe- 
maligen Hochgradfreimaurer beteuern noch heute ihre völlige Schuldloſig— 
keit. Noch heute hört man von ehemaligen Freimaurern und Freimaurern- 
freunden, alles, was in Deutſchland über den Freimaurerbund gefchrieben 
wurde, ſei unwahr oder übertrieben, „der nationalſozialiſtiſche Staat habe 
achtzigtauſend treuen nationalen Männern ein ſchweres Unrecht zugefügt“. Es 
kann kein Zweifel daran beſtehen, daß derartige Behauptungen von den ehe- 
maligen Hochgradfreimaurern ſyſtematiſch verbreitet werden. Aus dieſem 
Grunde erſcheint es angebracht, in gedrängteſter Kürze im Zuſammenhang zu 
unterſuchen, wie ſich die Freimaurerei in Deutſchland vor dem Weltkrieg, wäh- 
rend des Weltkrieges und nach dem Weltkrieg verhalten hat. 

Vor dem Weltkriege und vor der Machtübernahme war der Freimaurerbund 
in allen ſogenannten gebildeten Schichten ſtark vertreten. Es gibt überhaupt 
keinen Beruf, unter deſſen Angehörigen nicht auch Freimaurer waren. Meiſtens 
gehörten gerade die einflußreichſten Angehörigen eines Berufes dem Frei 
maurerbund an. In feinem Werk „Vernichtung der Freimaurerei durch Ent- 
hüllung ihrer Geheimniſſe“ ließ der Feldherr den uneingeweihten Freimaurern 
der unteren Grade volle Gerechtigkeit widerfahren. Der Feldherr ſchrieb im 


Jahre 1927 in dieſem Werke: 
„Ich weiß, es gibt betrogene, wahrhaft edle Menſchen in der Freimaurerei, die auch dem 
1 helfen wollen, aber fle find durch einen Eid gebunden, der fie auf anderes ver- 
pflichtet. 
Über die eingeweihten Hochgradfreimaurer ſchrieb der Feldherr: 
„Die Deutſchen eingeweihten Freimaurer find in jüdiſchen Vanden und für immer für 
Deutſchland verloren.“ 


Immer wieder hört man nun die Frage, was die Freimaurer in den Ländern, 
in denen ihr Bund zugelaſſen ift, bei ihren Zuſammenkünften eigentlich treiben, 
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und was fie in Deutſchland vor der Auflöfung ihres Bundes bei ihren Zu- 
fammenfünften getrieben haben. Wenn die Freimaurer zuſammenkommen, tref- 
ſen ſie ſich zuweilen in der Bekleidung der Freimaurer (im Frack mit Zylinder, 
weißer Halsbinde, weißen Handſchuhen, dazu die Freimaurerſchürze, das frei- 
maureriſche Halsband mit Abzeichen uſw.) in dem lichtloſen Tempel der Loge 
„zur Arbeit“, d. h. zur Aufführung des Rituals, des Brauchtums. Der Feld- 
herr hat in dem oben genannten Werk das Brauchtum der einzelnen Grade 
ausführlich beſchrieben. Die Freimaurer kommen jedoch auch zu geſellſchaft- 
lichen Veranſtaltungen im Logenhaus oder an Stammtiſchen zuſammen. Dieſe 
Zuſammenkünfte unterſcheiden ſich nicht von den Zuſammenkünften der Mit- 
glieder anderer Vereine. Auf viele Deutſche übten die geſellſchaftlichen Zu- 
ſammenkünfte im Logenhaus eine Anziehungkraft aus, weil diejenigen Frei- 
maurer, die Mitglieder der Oper oder des Schauſpiels waren, mit künſtleriſchen 
Darbietungen nicht ſparten. Die einzelnen Freimaurer der unteren Grade dach 
ten im allgemeinen über den Inhalt des Brauchtums, das doch in den einzelnen 
Graden fo verſchieden war, und über die Ziele des Bundes, von dem fie wuß- 
ten, daß er in den allermeiſten Ländern der Erde Mitglieder beſaß, nicht nach. 
Den Hochgradfreimaurern war dies durchaus erwünſcht. Allen Freimaurern 
der unteren Grade muß der Vorwurf gemacht werden, daß ſie ſich viel zu wenig 
mit dem Weſen ihres Bundes und mit dem Sinn des Brauchtums beſchäftigt 
haben. In den lichtloſen Tempeln der Loge ſahen ſie zahlreiche Gegenſtände, 
deren Bedeutung ihnen überhaupt nicht erklärt wurde. Bei etwaigen Fragen 
fanden fie ſich damit ab, daß ihnen bedeutet wurde, den Sinn dieſer Gegen- 
ſtände könnten fie erſt in höheren Graden verſtehen, z. 8t. ſeien fie hierfür noch 
nicht reif. Die Hochgradfreimaurer jedoch, die den jüdiſchen Sinn des Brauch- 
tums in vollem Umfang kannten, ließen es zu, daß mitunter bei den Klängen 
Deutſcher Muſik der tote Jude Adoniram zum Leben erweckt wurde. Es kam 
vor, daß bei der „Erhebung“ des „Geſellen“ zum „Meiſter“, die durch die Er- 
weckung des toten Juden Adoniram dargeſtellt wird, ein freimaureriſcher 
Opernſänger den Schlußgeſang des Hans Sachs aus Richard Wagners Mei- 
ſterſingern vortrug: „Verachtet mir die Meiſter nicht.“) 

Die Logen verlangten von allen ihren Mitgliedern, daß ſie alle auf die Loge 
bezüglichen Gegenſtände (Bücher, Schriften, Briefe, Bekleidung) vor den An- 
gehörigen ihrer Sippe auf das Sorgfältigſte verbargen. Iſt es den Freimaurern 
wirklich nie zum Bewußtſein gekommen, wie undeutſch und unſittlich dieſe 
Zumutung war? 

Die Freimaurer haben ſich auch auf das Nachdrücklichſte bemüht, auch die 
Namen der Mitglieder des Bundes vor Außenſtehenden geheim zu halten, auch 
wenn dies in Kleinſtädten nicht immer ganz durchführbar war. Mit voller Ab- 
ſicht haben ſie einen Staat im Staate gebildet, und ſie haben ſich auf Koſten 
der übrigen Volksgenoſſen beruflich und außerberuflich in jeder Weiſe gefördert. 
Für Außenſtehende war dies infolge der Geheimhaltung der Mitgliederliſten 

) Über die Erweckung des toten Adoniram vergleiche den Abschnitt „Die Abrichtung zum 


künstlichen Juden, das Aufdrücken des Stempels im Johannismeiſtergrad“ in dem Werke des 
Feldherrn „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe“. 
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oft überhaupt nicht erkennbar.?) Die meiſten Freimaurer haben es jedoch nicht 
nur unterlaſſen, ſich mit dem Sinn des Brauchtums zu beſchäftigen, das fie 
doch nahezu jede Woche mitmachten, fie kümmerten ſich auch nicht darum, wel- 
cher Art die Beziehungen ihrer Loge zu den zahlreichen Logen des Auslandes 
waren. Obwohl die Freimaurer in Frankreich während des Deutſch-franzöſi— 
ſchen Krieges 1870/71 gegenüber Kaiſer Wilhelm I., Bismarck und Moltke die 
allergrößten Schmähungen ausgeſprochen hatten, verſuchten die Freimaurer 
in Deutſchland in den auf das Jahr 1871 folgenden Jahrzehnten immer wieder, 
ſich in der unwürdigſten Weiſe mit den franzöſiſchen Freimaurern zu verbrüdern. 
Eine internationale Freimaurerzuſammenkunft folgte auf die andere. Hierbei 
muß beſonders hervorgehoben werden, daß die drei altpreußiſchen Großlogen 
genau ſo international waren wie die verjudeten und pazifiſtiſchen humanitären 
Großlogen. Niemals haben die Großlogen in Deutſchland dem franzöſiſchen 
Großorient die Anerkennung entzogen. Am 3. Juni 1906 wurde auf dem Groß- 
logentag in Frankfurt a. M. auch die Großloge von Frankreich einſtimmig an- 
erkannt. Die der Großloge von Hamburg angehörenden Freimaurer, die im 
Jahre 1910 in Belgrad die ſerbiſche Loge „Schumadija“ gründeten, wußten, 
daß die ganze Tätigkeit der ſerbiſchen Freimaurerei ausſchließlich gegen Öfter- 
reich-Ungarn gerichtet war. Sie wußten auch, daß ſchon im Jahre 1908 der 
damalige ſerbiſche Miniſterpräſident Br. Swetomir Nikolajewic an ſämtliche 
Freimaurerlogen in Europa einen Aufruf gerichtet hatte, in dem er ſie auf— 
forderte, „den Serben in ihrem Kampfe gegen Sſterreich die werktätige Unter- 
ſtützung aller maureriſchen Brüder zuteil werden zu laſſen“. Gerade die Ham- 
burger Hochgradfreimaurer haben ſich im Jahre 1913 auf dem Deutſchen Groß- 
logentag beſonders an dem Antrag beteiligt, den Oberſten Nat der ſerbiſchen 
Freimaurerei anzuerkennen. Im Jahre 1914, fünf Wochen vor dem Freimaurer- 
mord von Sarajevo, haben die Deutſchen Großlogen dieſe Anerkennung tat- 
ſächlich ausgeſprochen. Die ganze Tätigkeit der ſerbiſchen Freimaurerei war 
auch damals ausſchließlich gegen Sſterreich-Ungarn gerichtet. Oſterreich-Ungarn 
war mit dem Deutſchen Neiche eng verbündet und von denſelben Feinden 
umgeben. 

In feinem Werke „Kriegshetze und Völkermorden im Dienſte des allmächti— 
gen Baumeiſters der Welten“ hat der Feldherr den Nachweis erbracht, daß die 
Deutſche Hochgradfreimaurerei in den letzten Jahren vor dem Weltkrieg von 
dem hochpolitiſchen deutſchfeindlichen Treiben der ausländiſchen Freimaurerei, 
das auf die Herbeiführung eines Weltkrieges und auf die Vernichtung Deutſch- 
lands gerichtet war, eine bis ins Einzelne gehende Kenntnis beſaß. Sogar die 
beabſichtigte Beſeitigung des Erzherzogs Franz Ferdinand war ſchon im 
Jahre 1911 Deutſchen Hochgradfreimaurern bekannt.“) Die wiſſenden Hoch- 

) Die Freimaurer wendeten gegenüber dieſem Vorwurf ftets ein, auch die Mitglieder der 
Studentenverbindungen hätten ſich gegenſeitig gefördert. Die Gtudentenverbindungen waren 
jedoch keineswegs zur ſtrengen Geheimhaltung ihrer Mitgliederliſten verpflichtet. Im allge⸗ 
meinen war es ſtets einem größeren Kreiſe bekannt, welche Männer der gleichen Studenten- 
e Ein gewiſſer Schutz gegen die Bevorzugung Unwürdiger war hier- 


) Vergl. in dem Werke des Feldherrn „Kriegshetze und Völkermorden“ den Abſchnitt 
„Entfeſſelung des Weltkrieges im Jahwehjahr 1914”. 
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gradfreimaurer haben nichts getan, um das Deutſche Volk zu warnen. Sie be- 
hielten die Beziehungen zu der deutſchfeindlichen Hochgradfreimaurerei des 
Auslandes bei, und fie haben dieſe Beziehungen ſogar noch während des Welt- 
krieges fortgeſetzt, auch wenn nach außen hin ſchließlich im Jahre 1915 das 
Nuhen dieſer Beziehungen beſchloſſen wurde. 

Vor dem Weltkriege, während des Weltkrieges und nach dem Weltkriege 
durften die Deutſchen Zeitungen das Deutſche Volk über die deutſchfeindlichen 
Umtriebe der ausländiſchen Hochgradfreimaurerei nicht aufklären. Es war die 
Deutſche Freimaurerei, die während des Weltkrieges bei der Reichsregierung 
ein Verbot durchſetzte, „den unbegründeten Verhetzungen gegen die Freimau- 
rerei Einhalt zu gebieten“. Die Freimaurer in Deutſchland haben die ganze 
öffentliche Meinung fo beeinflußt, daß einzelne Freimaurer, denen das Ge- 
wiſſen geſchlagen hatte, und die das Deutſche Volk vor dem Treiben der aus- 
ländiſchen Hochgradfreimaurerei warnen wollten, auf ein Lächeln ſtießen. Die 
Deutſchen Hochgradfreimaurer Dr. Ludwig Müffelmann und Dr. Köthner 
haben das Wirken der ausländiſchen Freimaurerei ausführlich und im Zu- 
ſammenhang beſchrieben.“) Trotzdem nahmen die Deutſchen Freimaurer ihre 
ausländiſchen Brr. Freimaurer gegenüber ihren Deutſchen Volksgenoſſen in 
der leidenſchaftlichſten Weiſe in Schutz. Dann ſagten ſie wieder, ſie ſeien ſtreng 
national, ſie hätten mit der ausländiſchen Freimaurerei überhaupt nichts zu tun. 

Als in Deutſchland die völkiſche Aufklärung über den Freimaurerbund ein- 
ſetzte, haben die Freimaurer vollkommen verſagt. Wenn völkiſche Gegner des 
Freimaurerbundes in Vorträgen und Schriften über die ausländiſchen Frei- 
maurer nur diejenigen Tatſachen vortrugen, die die Hochgradfreimaurer Dr. 
Müffelmann und Dr. Köthner mitgeteilt hatten, wurden fie mit den ungeheuer 
lichſten Schmähungen überſchüttet, obwohl die Deutſchen Freimaurer die Rich- 
tigkeit dieſer Mitteilungen mitunter gar nicht beſtritten, wenn ſie unter ſich 
waren. Die Deutſchen Freimaurer haben alſo alles getan, um das Deutſche 
Volk auch weiterhin über das hochpolitiſche und deutſchfeindliche Wirken der 
ausländiſchen Freimaurerei zu täuſchen. 

In tiefem Ernſte hat der Feldherr darauf hingewieſen, daß ſich Deutſche 
Offiziere und Mannſchaften, die Freimaurer waren, ſogar während des Welt- 
krieges hinter den Fronten mit Freimaurern feindlicher Länder verbrüderten, 
und daß hierbei Verbrechen begangen wurden.“) Die führenden Freimaurer in 
Deutſchland haben es jedoch nicht für nötig gehalten, von dem landesverräte- 
riſchen Treiben der Feldlogen öffentlich abzurücken. Keiner der ehemaligen 
Großbeamten der Großlogen hat ſich bis heute veranlaßt geſehen, das einfach 
ungeheuerliche Treiben der Mitglieder dieſer Feldlogen öffentlich zu mißbilligen. 

Vergl. Dr. Ludwig Müffelmann „Die italieniſche Freimaurerei und ihr Wirken für die 
Teilnahme Italiens am Krieg“. Berlin 1915 und die Schrift „Auf den Pfaden der inter- 
nationalen Freimaurerei“, die der Privatdozent Or. Paul Köthner unter dem Namen Ernſt 
Freymann im Jahre 1919 im Mecklenburgiſchen Logenblatt erſcheinen ließ. Beide Schriften 
waren urſprünglich nur für Brr. Freimaurer beſtimmt. Der Hochgradfreimaurer Dr. Köthner 
bat in feiner Schrift ausführlich darauf hingewieſen, daß der Mord von Sarajevo, der den 
Weltkrieg herbeiführte, von der internationalen Freimaurerei veranlaßt worden war. 


) Vergl. den Abſchnitt „Feldlogen als Beiſpiel freimaureriſcher Unmoral“ in dem Werk 
des Feldherrn „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe“. 
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Auch die furchtbare Knechtung des Deutſchen Volkes durch den Friedens- 
vertrag von Verſailles und durch den Dawes- und den Youngplan hat die 
führenden Freimaurer in Deutſchland nicht gehindert, ſich an internationalen 
Freimaurerkongreſſen zu beteiligen. Sogar an dem Freimaurerkongreß, der 
vom 11. bis 15. September 1926 ausgerechnet in Belgrad ſtattfand, haben ſich 
Deutſche Hochgradfreimaurer beteiligt. 

Die erſchütternde Aufklärung des Feldherrn über die tiefe Unmoral des jüdi- 
ſchen Brauchtums hat die Deutſchen Hochgradfreimaurer nicht berührt, fie über- 
boten ſich vielmehr in Schmähungen des Feldherrn. Die allermeiſten Frei- 
maurer billigten dieſe Schmähungen durch ihr Stillſchweigen, wenn ſie ſich 
nicht ſogar daran beteiligten. Nur einzelne unter den Deutſchen Freimaurern 
haben ſich in den letzten Jahren vor der Machtübernahme, nachdem ſie ſich von 
der Richtigkeit der völkiſchen Aufklärung überzeugt hatten, öffentlich von dem 
Bunde und von allen freimaureriſchen Bindungen losgeſagt. Nahezu 80 000 
Deutſche Menſchen unterzogen ſich jedoch auch weiterhin bis zum Jahre 1933 
den Geſchmackloſigkeiten des jüdiſchen Brauchtums mit ſeinen Mordeiden und 
der Unmoral der Geheimniskrämerei der Hochgrade. Abſichtlich oder in ftraf- 
würdiger Gleichgültigkeit unterließen ſie es auch weiterhin, ſich mit dem Weſen 
ihres Bundes und mit dem Inhalt der Aufklärung zu beſchäftigen. Nicht einmal 
die allerſchwerſten öffentlichen Anſchuldigungen gegen führende Hochgradfrei- 
maurer konnten die Freimaurer veranlaſſen, die Ausführungen ihrer Führer 
nachzuprüfen. Sogar als mehrere dieſer Großwürdenträger öffentlich des Mein- 
eides und der Lüge bezichtigt wurden, ohne etwas dagegen unternehmen zu 
können, blieben die Freimaurer in ihrer Abhängigkeit von den Führern.“) Ge- 
rade die häufigen Beweiſe, daß Hochgradfreimaurer bei ihren Nechtfertigung- 
verſuchen wiſſentlich die Unwahrheit geſagt hatten, hätten die Freimaurer zu 
einer ſelbſtändigen Prüfung des Sachverhaltes und zu ſelbſtändigem Handeln 
veranlaſſen müſſen. Hierzu waren fie jedoch nicht in der Lage. Das jüdiſche 
Brauchtum hatte ſeine charakterzerſtörende Wirkung getan. 

Die altpreußiſchen Freimaurer haben ſich beſonders bemüht, das Deutſche 
Volk über ihre internationale Einſtellung zu täuſchen. Immer wieder behaup- 
teten ſie, ſie ſeien völkiſch und national. Dabei blieben ſie mit den humanitären 
Großlogen im allerengſten Verhältnis der Anerkennung und des amtlichen 
Verkehrs. Bis zu ihrem Ende blieben fie feſt in die Bruderkette der Weltfrei- 
maurerei eingegliedert. 


Das internationale Ziel des Freimaurerbundes beſteht darin, 


„daß das menſchliche Geſchlecht eine Bruderkette werde, teilend Wahrheit, Licht 
und Necht“. 


Über das Vaterland des Freimaurerbundes hieß es in dem Freimaurerlied: 


„Das iſt des Maurers Vaterland, wo man ſich kennt am Druck der Hand, ſich kennt am 
Zeichen und am Wort, in Oſt und Weſt und Süd und Nord. 


Mögen die ehemaligen Freimaurer erkennen, daß dieſe Ideale mit den Be- 
langen eines völkiſchen Staates völlig unvereinbar ſind. Mögen ſie auch an- 
erkennen, wie milde der nationalſozialiſtiſche Staat ihnen gegenüber geweſen iſt. 

) Vergl. hierüber Nobert Schneider „Die Freimaurerei vor Gericht“, 4. Auflage, ©. 27, 
©. 68, ©. 104. 
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Uberſtaatliche Prieſterkaſten und ihre Abwehr 
Von Hermann Rehwaldt 


Als nach dem Weltkriege das völkiſche Erwachen die Erkenntnis des Juden 
und feiner völkervernichtenden Ziele mit ſich brachte, beſchränkte ſich die völ- 
kiſche Abwehr des Judentums auf die Bekämpfung des äußerlich ſichtbaren 
jüdiſchen Einfluffes in der Politik, in der Wirtſchaft, in der Preſſe, vielleicht 
gor in der Kunſt und Philoſophie. Dieſer Kampf hätte niemals zum Siege ge- 
führt - obgleich es auch heute noch Menſchen gibt, die über dieſe primitive Er- 
kenntnis nicht hinausgegangen ſind und, wohl ihrer Vernunftbegabung gemäß, 
auch nicht hinausgehen können — weil der Feind nicht in feinem Weſen erkannt 
worden war und darum auch nicht ins Herz getroffen werden konnte. 

Erſt die Erkenntniſſe des Feldherrn haben dem völkiſchen Kampf gegen den 
Juden die Grundlage geſchaffen, auf der der Feind wirkſam bekämpft werden 
konnte. Er erkannte, daß das Weltherrſchaftſtreben des Juden nicht etwa auf 
Privatinitiative einzelner hervorragender Vertreter dieſes kleinen, über die ganze 
Erde zerſtreuten Volkes und feine Kampfart etwa auf „Schlechtigkeit“ des jüdi- 
ſchen Volkes beruhte. Er ging tiefer auf den Grund der Dinge und ſah, daß es 
die Religion des Juden war, die ihm als von ſeinem Gott Jahweh verheißenes 
Ziel die Weltherrſchaft und als Wege dazu die bekannte jüdiſche Kampfweiſe 
vorſchrieb, und daß Religion und Weltanſchauung auch die weſentlichſten 
Waffen des Juden waren. 

Seine Kampfgefährtin, die Philoſophin Mathilde Ludendorff, ergänzte dieſe 
Erkenntnis durch die pſychologiſche Unterſuchung des jüdiſchen Volkes, durch die 
Aufzeigung ſeiner „Mondnatur“, der jüdiſchen Zweigeſichtigkeit. So war das 
Weſen des Feindes vor aller Welt reſtlos enthüllt, ſeine Wege erkannt, auch die 
verborgenſten und geheimften, und der Kampf konnte auf der ganzen Linie ent- 
brennen. Und dank dieſer Vorarbeit des Hauſes Ludendorff, die unbemerkt aber 
nachhaltig das ganze Deutſche Volk durch das Netz der damaligen Parteien 
hindurch in der oder einer anderen Form durchdrang, und vor allem dank dem 
Einſatz der Bewegung Adolf Hitlers auf politiſchem Gebiet iſt der Jude zur- 
zeit in ſeinem Streben entſchieden zurückgewieſen. 

Die Philoſophin ergänzte damals den Kampf des Feldherrn, indem ſie, wie 
gefagt, beſtimmte Gebiete dieſes Kampfes von ihrem Standpunkt aus über- 


ermoguchtk den „ naym und forderte. und geräde öieſe“ harmomſche Urveittenun 


des. So verfuhr 
. Die überſtaat- 
deren den Todes- 
Juden und dem 
die Wahrheit iſt 


die großen Vor- 
Feindes ſelbſt zu 
Hauptwiderſtand 
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konzentriſchen ſiegreichen Angriff und die Vernichtung des Fei 
das Haus Ludendorff auch im weiteren Verlauf des Kampfe 
lichen Prieſterkaſten erhielten auf dieſe Weiſe eine nach der an 
ſtoß, mag auch die unmittelbare Wirkung bisher nur bei dem 
Freimaurer feſtzuſtellen ſein. Der Kampf wirkt ſich aus, denn 
von Zeit unabhängig. 

Jedesmal bei einem Vorſtoß des Hauſes Ludendorff hatten 
kämpfer nicht ſo ſehr mit dem Widerſtand des überſtaatlichen 
rechnen, obſchon dieſer nicht etwa matt und ſchwach war. Der 


lag in der Verſtändnisloſigkeit, die von der überwiegenden Mehrzahl der Volks- 
genoſſen den Enthüllungen entgegengebracht wurde. Die überſtaatlichen Mächte 
wirken alle „in dreifache Nacht gehüllt“, wie der freimaureriſche Ausdruck 
lautet. Und wenn ſie auch in ihrer Siegeszuverſicht und Überheblichkeit dieſe 
„dreifache Nacht“ zuweilen ſelbſt etwas lichten, fo daß ſelbſt „Uneingeweihte“ 
bei gutem Willen Einblick in ihr verderbliches Treiben bekommen können, ſo 
geht das in mancherlei Öuggeftionen befindliche Volk der „Sojim” - wir dürfen 
wohl dieſe jüdiſche Bezeichnung der Nichtjuden auch bei den anderen überftaat- 
lichen Mächten für die ihnen nicht Hörigen anwenden - achtlos an Dingen vor- 
bei, die ihm Erkenntnis des Feindes und ſeiner Kampfweiſe vermitteln könnten. 
Go glauben viele einfach nicht an das Vorhandenſein der überſtaatlichen Mächte, 
ſelbſt heute im 3. Reich, das ſich im ſchweren Kampf gegen dieſe Mächte be- 
findet, und verlachen diejenigen, die dieſe Mächte enthüllen, als überſpannte 
150-prozentige Geſpenſterſeher. Zudem bedeutet die Erkenntnis der überftaat- 
lichen Mächte und ihrer Wege ein äußerſt unbequemes und manchmal ſchmerz- 
liches Aufgeben von allerlei „Traditionen“ und Gewohnheiten, zu dem ſich die 
meiſten Menſchen nur äußerſt zögernd und unwillig entſchließen können. Es iſt 
ſo bequem, ein fertiges „Weltbild“ zu beſitzen, auch wenn es, bei Licht beſehen, 
hie und da Lücken, Niſſe und Ungereimtheiten aufweiſt und ſogar bei ſtarkem 
Wind etwas wankt. Man hat es jedenfalls, und das iſt entſchieden angenehmer, 
als erſt die ganze alte Baracke einzureißen und dann wieder einen neuen Bau 
mühſam aufzurichten. 

Dieſe Indolenz begegnete dem revolutionären Kampf des Hauſes Ludendorff 
immerwährend. Nur langſam brachen ſich hie und da die Erkenntniſſe Bahn. 
Da aber das große Kämpferpaar ſich keine zeitgebundenen Ziele ſetzte und 
nicht etwa um die Macht rang - diefer Kampf wurde und wird zielbewußt und 
energiſch von der völkiſchen Bewegung Adolf Hitlers geführt und braucht in die- 
fer Hinſicht keine Unterſtützung und Hilfe -, fo ſetzte es feinen Aufflärung- 
kampf über die Parteien hinweg fort, unbekümmert um das Verſtändnis oder 
Unverſtändnis der „breiten Maſſen“. 

Dieſelbe Erſcheinung zeigte ſich auch in dem letzten Kampfabſchnitt des Feld- 
herrn, als er, zuerſt im Jahre 1936, das Wirken der aſiatiſchen Prieſterkaſten 
auf dem „Dach der Welt“, Tibet, aufzeigte. Tibet, Dalai Lama, Buddhismus 
-was hatte das alles mit uns Deutſchen zu tun! Tibet - irgendwo in Mittel- 
aſien, kaum zugänglich, wenig bekannt, von „wilden“ Nomaden bevölkert -, wie 
kann aus einem ſolchen Land eine Gefahr für das Deutſche Volk kommen. Und 
irgendein „heidniſcher“ Oberſchamane, ſolch ein Dalai Lama - er ſollte Welt- 
herrſchaftpläne hegen? Lächerlich! Der aufgeklärte Deutſche verlacht die aber- 
gläubiſche Religion, die irgendeinen mythiſchen Buddha verehrt, mit Gebet 
mühlen, Teufelstänzen und allerlei Hokus-pokus das Heil erſtrebt. Der Feld- 
herr ſieht wieder einmal Geſpenſter. 

Der Feldherr kümmerte ſich um ſolch einen „Unglauben“ nur inſofern, als er 
in der Vermittlung ſeiner Erkenntniſſe dementſprechend ſchrittweiſe vorging. Er 
zeigte erſt die Fäden, die die mittelaſiatiſche Prieſterkaſte und ihre okkulte Neli- 
gion mit den damaligen Wirren in Japan geheim verbanden. Dann wies er all- 
152 


Aufnahme: Louis Held. Welmar 


Das mit Kränzen geſchmückte Denkmal Schillers in Weimar. 
Vergleiche den Aufſatz dieſer Folge. 


Der Freimaurer Br. Raymond Poincaré Eine Beratung führender Freimaurer im Jahre 1919 vor Abſchluß des Friedens- 
dertrag Von links nach rechts: Br. Lloyd George, der italieniſche Miniſterpräſident 
Orlando, Br. Elemenccau, Br. Wilſon. 


Zu dem Auffaß dieſer Fol- 

ge: Nobert Schneider hält 

den Hochgradbrüdern den 
Spiegel vor. 


Parker Gilbert 


Aufnahme: F. Bruckmann, München 


Der Jude Baruch Spinoza, der aus der Lehre des Philofophen Descartes eine „Philoſophie“ 
formte, welche u. a. lehrte, jeder hat fo viel Recht, als er Macht hat; was auch immer jeder 
nach den Geſetzen feiner Natur tut, tut er kraft feines Rechts. So find z. B. Verträge und 
Verſprechungen nach Spinoza nur fo lange gültig, als der, welcher fie brechen kann, es feinem 
Vorteile angemeſſen findet, fie nicht zu brechen. Daß durch eine ſolche Lehre allen alles er- 
laubt iſt, iſt klar. Bekanntlich war Spinoza der einzige Philoſoph, den Goethe näher kannte 
und gelten ließ. (Bgl. den Aufſatz in diefer Folge.) 


mählich die Fühler diefer „ſichtbaren“ Prieſterkaſte im „Abendlande“ auf, all 
die vielen „neubuddhiſtiſchen“, wie er fie nannte, Sekten, Lehren und Organi- 
ſationen in Europa und Amerika, und ſchließlich enthüllte er den zentralen 
leitenden Willen dieſer Prieſterkaſte in den nationalen Freiheitkämpfen der 
„farbigen“ Völker. Schritt für Schritt führte er die aufhorchenden Deutſchen an 
den neuen Feind heran und riß von dem Weſen des Feindes die tarnende 
Hülle herab. 

Die Philoſophin trat in dieſen Kampf ein mit der Beleuchtung der Lehre der 
aſiatiſchen Prieſterkaſte, gemeſſen an den Moralwertungen der Deutſchen Sott- 
erkenntnis und unterſuchte als Facharzt deren Auswirkung in den Seelen der 
Gläubigen. So war die Enthüllung des Feindes eine vollſtändige und reſtloſe. 

Mitten aus dieſem Kampf riß der Tod den Feldherrn, ein Verluſt, der für 
das Deutſche Volk unerſetzlich ift. Doch feine Erkenntniſſe leben weiter, und die 
Kampfrichtung iſt gewieſen. In dieſer Richtung ſtieß Frau Dr. Ludendorff 
weiter vor und zeigte auch die „unſichtbare“ Prieſterkaſte, die ſich hinter der 
„ſichtbaren“ tarnt und um die Herrſchaft der Welt ringt. Und damit erhielt auch 
dieſe überſtaatliche Macht ihren Todesſtoß, ſoweit ſich ihr Streben auf das 
Deutſche Volk richtet. Es wäre an ſich gleichgültig, wann ſich dieſer Schlag 
auswirken wird, d. h. wann die vermittelten Erkenntniſſe Allgemeingut des ge- 
ſamten Deutſchen Volkes und der Völker werden, denn die Wahrheit iſt jenſeits 


Papſtbriefe 
zuſammengeſtellt und eingeleitet von R. Scheu, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 
40 Seiten, Preis 50 Pfg. 

Der „Lfd. Schriftenbezug 6“ beginnt mit der bedeutſamen Schrift von N. Scheu, die nun- 
mehr an die feſten Bezieher ausgeliefert iſt. Sie reiht fi würdig in die in unferem Verlage 
bereits erſchienenen wiſſenſchaftlichen Aufklärungſchriften über das Papſttum und feine Rolle 
im Weltgeſchehen ein und füllt nun auch dieſe Lücke durch einwandfreies Quellenmaterial aus. 

Beim Leſen dieſer Reihe von authentiſchen Dokumenten erſteht das Bild des Papſttums im 
Verlauf der Weltgeſchichte in einer Beleuchtung ſozuſagen von innen heraus, durch unbeſtreit⸗ 
bare Selbſtzeugniſſe. Von der Zeit feiner Entſtehung an bis in die jüngſte Vergangenheit reicht 
die Dokumentenreihe. Manch ein durch kirchlich-theologiſche „Wiſſenſchaft“ ſorgſamſt gepflegter 
Irrtum und manch ein gehütetes Vorurteil zerfallen in nichts im Lichte der knappen Brief- 
auszüge, die N. Schen mit großer Gorgfalt und Sachkenntnis aneinandergereiht hat, um ein 
möglichſt lückenloſes Bild zu geben. In welchem Lichte erſcheint z. B. der Anſpruch des 
römiſchen Biſchofs auf die alleinige Stellvertretung Gottes auf Erden, wenn man den Brief 
des - ja auch unfehlbaren - Papſtes Gregor I. an den Kaiſer Mauricius Heft: 

„Ich behaupte geradezu: wer ſich allgemeiner Biſchof nennt oder ſo genannt ſein 
will, der iſt durch feinen Stolz ein Vorläufer des Antichrſſt.“ 

Ein anderer - ebenfalls unfehlbarer - Papſt, Bonſfaz VIII., behauptet bekanntlich in feiner 
Bulle „Unam sanctam”, — 

„daß dem römiſchen Oberprieſter untertan zu fein für jedes menſchliche Geſchöpf ſchlechter— 
dings zur Heilsnotwendigkeit gehört“. 

Golche Vergleiche vermag der Leſer an Hand der neuen Schrift in Fülle anzustellen. Der 
allmähliche Gang der Entwicklung des Papſttums aus einem um dle Gunſt der römiſchen 
Kaiſer und der germaniſchen Könige unterwürfig buhlenden Biſchofsſitz zu einer Kalſer und 
Könige richtenden, verurteilenden, einſetzenden und - beherrſchenden Weltmacht ſpiegelt ſich in 
den Briefen, die ein tieferes Verftändnig dieſer Weltmacht übermitteln als manche langatmige 
Abhandlungen. 

Wir können dieſe hochwichtige Schrift unſeren Leſern warm empfehlen, ganz beſonders weil 
fie Gebiete behandeln kann, die dem engen, einer Halbmonatsſchrift gezogenen Rahmen ver⸗ 
ſagt ſind. H. Rehwaldt. 
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der Zeit und wird ſich über kurz oder lang durch ihre eigene Schwungkraft 
durchſetzen. 

Da aber die Gefahr immerhin dringend iſt, da die Fühler der „ſichtbaren“ 
und „unſichtbaren“ mittelaſiatiſchen Prieſterkaſten tief in die Seele vieler Deut- 
ſchen greifen, da ihre Lehren zudem die Fähigkeit zeigen, ſich an das vöffifche 
Erwachen des Deutſchen Volkes anzupaſſen und dieſes für die geheimen Ziele 
der Prieſter auszunutzen, fo hat jeder von artfremden Suggeſtionen freie 
Deutſche die Pflicht, ſich über die Gefahr zu unterrichten und die gewonnenen 
Erkenntniſſe anderen Volksgeſchwiſtern zu übermitteln. Das Haus Ludendorff 
gibt ihnen die Kampfwaffen, es liegt nun an ihnen, dieſe zielbewußt und nach- 
drücklich zu benutzen. 

Die in der letzten Folge beſprochene, nunmehr erſchienene Schrift von E. und 
M. Ludendorff „Europa den Aſiatenprieſtern?“ ), die eine Zuſammenfaſſung 
aller Enthüllungen des Feldherrn und der Philoſophin über die „Weiſen von 
Tibet“ bringt, iſt ein ſolches Waffenarſenal, das den Deutſchen, man kann 
wohl ſagen, in letzter Stunde geſchenkt wird. Vieles hängt von der Verbreitung 
dieſer Erkenntniſſe ab, deren Bedeutung nicht hoch genug bewertet werden kann. 


Schillerehrung in Weimar am 8. 5. 1938 
Von Eliſabeth Melcher, Weimar 


Das Jahr 1938 iſt bedeutſam für unſeren Schiller. Die Deutſche Volksſeele 
ruft ihn! Am 23. 2. 1938 wurde zum erſten Male nach dem Weltkriege vom 
Thüringiſchen Gau-Studentenführer der alte Brauch ſeit 1803, die Schiller 
Fahrt der Jenaer Studenten nach Weimar, wieder aufgenommen. - Die Deutſch— 
öſterreicher wählten Schiller zum Wortführer ihres Dankes für Großdeutſch- 
land. Den Sudetendeutſchen iſt Schiller der Werber um ihre Freiheit. - Und 
auch Weimar konnte es erleben, daß es wirklich „mehr Schillerverehrer gibt“, 
als man hier anzunehmen pflegte, denn die 600, die aus allen Gauen Groß- 
deutſchlands am Sonntag, den 8. 5. nach Weimar kamen, bildeten doch nur die 
Abgeſandten all derer, die unabkömmlich waren, aber mit ganzem Herzen an 
dem Feiertage teilnahmen. Der Aufruf an alle Schillerfreunde hatte lebhaften 
Widerhall geweckt, und die im vorigen Jahre - 1937 - zur „Tradition“ er- 
hobene Schillerehrung zum Gedenken an den Todestag des Dichterfürſten, 
wurde wieder zum tiefſten Erleben für alle Teilnehmer. 

Vom früheſten Sonntagmorgen an kamen nun die Schillerfreunde einzeln und 
in Gruppen, ſo daß bald der große Saal der „Armbruſt“ von Erwartungvollen 
bis auf den letzten Platz gefüllt war. Der hiſtoriſche Saal des klaſſiſchen Wei— 
mar, in dem die Großen um Herzog Carl Auguſt ihre Kunſt im Armbruft- 
ſchießen oft erprobten, war ſo recht geeignet, die Stimmung auf jene geit ein- 
zuſtellen. Von grünen Pflanzen und Blumen umgeben, grüßte die Dannecker 
Büſte Schillers. Vor ihr wurden zunächſt all die herrlichen Kranzſpenden 
ausgebreitet. 


) Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München, Preis 60 Pfg. 
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Die Feier fand ihren ſchönen Auftakt mit dem Rundfunkvortrag von Walter 
Tröge vom Neichsſender Leipzig über den Feldherrn Ludendorff, deſſen Über- 
tragung die Berfammelten mit tiefer Anteilnahme lauſchten. 

Nach herzlicher Begrüßung durch Herrn Panthel, Deffau, wurde die Mor- 
genfeier eingeleitet mit dem Streichquartett G-Dur op. 18 Nr. 2, Adagio can- 
tabile, Allegro molto von Beethoven in klangſchöner Wiedergabe durch das 
Streichquartett der Staatl. Hochſchule für Muſik in Weimar, die ebenfalls mit 
dem Streichquartett C-Dur — Menuett und Finale - von Joſeph Haydn in 
inniger Hingabe der jungen Künſtler die Gedenkworte umrahmten, die Frau 
Eliſabeth Melcher, Weimar, dieſer Feierſtunde widmetet): 


Liebe Schillerfreundel Auch ich heiße Sie alle herzlich willkommen, die Sie aus allen 
Sauen Großdeutſchlands nach Weimar gekommen ſind, um das Treuebekenntnis zu unſerem 
Schiller zu bekräftigen und zugleid, weil Sie als verantworkungbewußte Deutſche gerade in 
den letzten Jahrzehnten in Schillers Freiheitringen das Bedeutungvolle für unſere heutige 
Zeit erkennen. Der Vorkämpfer Deutſcher Geiſtesfreiheit, er iſt zum Mitkämpfer geworden 
im Ringen um die völkiſche Freiheit! Sie kommen hier nach Weimar nicht gerufen von einer 
Geſellſchaft oder einem Bund, keinem Zwange folgend, ſondern aus heiliger Freiwilligkeit, 
gleich dem ungeſchriebenen Gittengeſetz der Germanen. Einer heiligen Freiwilligkeit, die kei⸗ 
ner Satzungen bedarf außer der einen, die mit flammenden Worten in unſer Herz gebrannt 
iſt: jene Mahnung, die der Herr Neichsminiſter Dr. Goebbels am 175. Geburttage Schillers 
hier in Weimar im Nationaltheater vor dem Führer und Reichskanzler, vor den Reſchsſtatt⸗ 
haltern und Perſönlichkeiten Weimars ausſprach: 

„Sein Idealismus, der das Leben ſieht, um es zu meiſtern und nicht daran zu zerbrechen, 
verbindet uns mit ihm über das Jahrhundert hinweg! Was vergangene Jahre an ihm fün- 
digten, das werden wir gutzumachen haben. In ftrahlender Reinheit ſoll Schiller in Deutſch- 
land aufs neue erſtehen!“ 

Wir wollen „gutmachen“, und wir können „gutmachen“, wenn jeder Einzelne von uns an 
der Stätte feines Wirkens ſich für Schiller einfetzt und feinen Namen und ſeine Werke der 
Unwiſſenheit und dem Verſchweigen entreißt. Wenn jeder Einzelne durchſeelt ift vom wahren 
Schillergeiſte und beſtrebt iſt, dieſen Schillergeiſt zu leben. Gleich der Mahnung, die Schillers 
Freund Flchte Deutſchen Menſchen zuruft: 

„ . . Und handeln ſollſt du fo, als hinge von dir und deinem Tun allein das Schickſal 
ab der Deutſchen Dinge und die Verantwortung wär' dein.“ 

Meinem beſonderen Schillergedenken legte ich eine Widmung zugrunde auf einer kleinen 
unſcheinbaren Schleife eines längſt verwehten Kranzes, die im Schillerhauſe aufbewahrt wird: 

„Dem großen Genius und Lehrer der Menſchheit! 

Dem unſterblichen Dichter! 

Dem Manne von Geiſtes- und Seelenadel! 

Dem Menſchen mit dem warmen Herzen und ſanften Gemüt! 

Ein kleines Zeichen der Bewunderung, Verehrung, Dankbarkeit und Liebe von einer treuen 
Verehrerin aus St. Petersburg am 9. Mai 1903.“ 

Alſo heute vor 35 Jahren! Wie tief iſt dieſe Deutſche Frau in die Seele Schillers ein- 
gedrungen. Wie hat ſie ihn ſo ganz erkannt, daß er ſie aus der Ferne hierher zog in dieſe 
Räume, feine Deutſchheit zu erleben. So ließ auch ich unſeren Schiller aufleben, feinen 
Deutſchen Geiſt, der heute noch aus dieſen durch ihn geweihten Näumen, ausſtrahlt, um in 
dieſen Feierſtunden auch dem Menſchen Schiller fo ganz nahe zu fein; wie er bei Lebzeiten 
von feinen geitgenoſſen gewertet und gewürdigt wurde, und wie er heute noch fortwirkt: 
„der große Genius“ in des Wortes wahrhaftigſter Bedeutung. Zugleid) in der Forderung, 
die Schiller ſelbſt an den Dichter und Künſtler ſtellt: „. .. ehe er es unternimmt, die Vor- 
trefflichen zu rühren, ſoll er es zu ſeinem erſten und wichtigſten Geſchäft machen, ſeine 
Individualität ſelbſt zu reinſter, herrlichſter Menſchlichkelt hinaufzuläutern!“ 

Und an niemand ſtellte Schiller dieſe Forderung ſo ſtreng wie an ſich ſelbſt, beſtätigt 
Wilhelm v. Humboldt, „der Lehrer der Menſchheit“, als der Gelehrte, der Kenner der 
Staatswiſſenſchaft, der Geſchichteforſcher und Profeſſor, dem die akademiſche Jugend in Jena 
1789 zujubelte und der heute den Studenten den Profeſſor vorlebt, wie ihn das heutige 


) Aus Naumgründen können wir die Anſprache von Frau Melcher leider nur gekürzt 
wiedergeben. 
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nationalſozialiſtiſche Deutſchland haben will: nicht „den Brotgelehrten“, den verknöcherten 
Profeſſortyp, ſondern den „philoſophiſchen Geiſt“. Der Geſchichtekenner Schiller, der bereits 
in ſeinen Werken „Der 30jährige Krieg“ und „Wallenſtein“ Seni als Verräter an Wallenſtein 
durchſchaute, weil er die Geſchichte der Jeſuiten kannte! „Der unſterbliche Dichter“, der 
zugleich der „Denker“ iſt, der Künder einer Deutſchen Weltanſchauung. Und der als „Sänger 
der Freiheit“ der Kämpfer iſt für Geiſtes- und Glaubensfreiheit. Der Deutſche Revolutionär 
für edle, aufbauende Freiheit, der den nach Freiheit ſtrebenden und um Befreiung ringenden 
Deutſchen allzeit Vor- und Mitkämpfer war, iſt und bleiben wird. Solange noch ein Funken 
Deutſchen Freiheitwillens in Deutſchen Seelen glüht, ſolange wird auch der Name Schiller 
unſterblich bleiben! Es gibt aber eine ernſte Mahnung, aus der Geſchichte zu lernen: wann 
immer es galt und gilt, heilige Freiheitglut zu entfachen, da ſteigt aus der unſterblichen 
Volksſeele Schiller herauf. Und wann immer es galt und gilt, dieſen Freiheitwillen zu unter- 
drücken, dann wurden zuerſt Schillers Werke verboten. Wann und wo immer der Name 
Schiller „ausgeſchaltet“ wurde, feine Werke „verkleinert“ oder „geſchächtet“, da war es anti- 
völkiſcher Geiſt, find es unſichtbare Hände, die die heilige Glut vaterländiſcher Geſinnung 
erftiden wollten. Das gilt bis zum jüngſten weltgeſchichtlichen Ereignis unferer Tage in 
unſerem Deutſchöſterreich, wo nach jahrelanger Unterdrückung und Verboten der Schillerſchen 
Freiheitdramen fein „Wilhelm Tell“ zum Wortführer gerufen wurde und wird, zum Ge- 
burttag des Führers zugleich als Dank für die Befreiung. 

Wie der neue Leiter des Wiener Vurgtheaters, Dr. Jeluſich, in der Wiener Ausgabe des 
„Völk. Beobachters“ v. 12. 4. 38 ſich äußerte: „... Einer aber, der Nevolutionär und ewig 
Deutſche Dichter Schiller, ſoll nun vor allem zu feinem Recht kommen!“ „Der Mann von 
Geiſtes- und Seelenadel“, wie er ſelbſt aus ſeinem Leben und in ſeinen Werken uns hervor- 
leuchtet, einem „Seelenadel“, den er auch den Frauen gegenüber bekundete, ſowohl im eigenen 
Leben wie in ſeinen Dichtungen: „Die Würde der Frau“! Dieſen Geiſtes- und Seelenadel, 
den feine Zeitgenoſſen zu ſchätzen wußten, was fo recht zum Ausdruck kam, als Schiller 1802 
vom Kaiſer in „den erblichen Adelſtand erhoben“ wurde, da u. a. die Freundin Frau 
v. Schimmelmann aus Kopenhagen ſchrieb: „... Schiller durch den „Adel“ einen neuen Glanz 
verleihen, das vermag kein Kaiſer! Aber glücklich der Fürſt, dem es einmal gelingt, alles 
„Edle“ mit dem Adel' zu verbinden.“ 

„Dem Menſchen mit dem warmen Herzen und ſanften Gemüt“, dem galt die Liebe und 
Hingebung feiner Familie, galt die treue Freundſchaft eines Körner - Humboldt Fichte. Das 
warme Herz und „ſanfte Gemüt“, dieſes heldiſchen Freiheitkämpfers, ſpricht aus feinen un- 
vergleichlich ſchönen Briefen an feine Eltern, feine Schweſtern, feine Braut und feine Gattin, 
ſpricht aus dem innigen Glück, das er in dem Beſitz ſeiner Kinder genießt. „Bewunderung, 
Verehrung! Dankbarkeit und Liebel“ fie ſchlingen einen unvergänglichen Kranz um das Bild 
unſeres Schillers... 

Leben Sie an dem heutigen Tage, in dieſen Feierſtunden, in dieſen Erinnerungen - fo 
ſchloß ich mein Gedenken -, dann werden Sie alle um fo inniger mit ihm fühlen, ſich in feine 
Gedankenwelt verſenken und dafür ſich einfegen und dafür kämpfen, daß der Deutſchen 
Jugend, Kindern und Enkeln, nicht nur die Fahne, die den Namen Schiller trägt, voran- 
leuchtet, daß fein Deutſcher Geiſt fie erfüllt. Freude ſpendend als Dichter! Ein nie verſiegen⸗ 
der Quell dem Denker. Glut und flammende Begeiſterung für alles Wahre, Gute, Schöne, 
Kraft und Heldenmut, heldiſchen Geiſt ausſtrömend, der uns alle erfüllen ſoll in unſerem 
heutigen völkiſchen Großdeutſchland. Und Sie, verehrte Studenten, beherzigen Sie die mann- 
haft Deutſchen Worte, die Ihr Herr Gauſtudentenführer zu Ihnen ſprach, 

„daß mit der Wiederaufnahme des alten Brauchs der Schillerfahrt der Jenaer Studenten 
nach Weimar ſich die Thüringiſche Studentenſchaft zu dem großen Deutſchen bekennt, deſſen 
Name die Landesuniverſität trägt: zu Friedrich Schiller!“ 

Laſſen Sie nicht nach, wie er, zu ringen um die wahre, edle, aufbauende Freiheit, wie er 
zu kämpfen gegen den Wahn, „der die ganze Welt beſtach“: 

„Höhern Sieg hat der errungen, 
Der der Wahrheit Blitz geſchwungen, 
Der die Geiſter ſelbſt befreit! 
Freiheit der Vernunft erfechten 
Heißt für alle Völker rechten, 

Gilt für alle ew'ge Zeit!” 


In dieſe Worte fielen die Klänge Haydns ein, und unker dem tiefen Eindruck 
bewegte ſich die große Schar der Teilnehmer nach dem Denkmal, das ſie in 
offenem Viereck wie eine Mauer umftanden, aus der heraus nun die Ab- 
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gefandten der Gruppen an das Denkmal traten und ihre Kränze niederlegten. 
Ergreifend, feierlich, dieſes ſichtbare Zeichen tieffter Verehrung und unauslöſch- 
licher Dankbarkeit. Dem perſönlichen Empfinden der einzelnen Spender ent- 
ſprachen auch die Widmungen auf den Schleifen der koſtbaren Kränze. So 
z. B. „Dem Vorkämpfer für völkiſche und geiftige Freiheit! Jenas Schiller- 
freunde.” - „Dem Deutſchen Schiller! Die Nordmark.“ - „Dem Vorkämpfer 
Deutſcher Geiſtesfreiheit! Die Harzer Schillerfreunde.“ - Mein unermeßlich 
Reich iſt der Gedanke, und mein geflügelt Werkzeug ift das Wort.” - „Unferm 
Schiller Seine Verehrer aus Berlin.“ - „Zum verehrenden Gedenken, Freunde 
von der Saar.“ - „Dem Unſterblichen, die Schillerverehrer aus Weimar.“ - 
„Was hat der Menſch dem Menſchen Größeres zu geben als - die Wahrheit“ 
(Schiller am 26. Mai 1789 in Jena). „Dem Vorkämpfer Deutſcher Geiftes- 
freiheit. Die Schillerfreunde aus Chemnitz um Umgegend.“ „Unſerm Schiller, 
die Gothaer.“ — „Unſerm Schiller zum 9. Mai, Glöſa-Draisdorf, Blanfen- 
auer Grund.“ 

Nach dieſer würdevollen Ehrung begab man ſich, in Gruppen geführt, zu- 
nächſt ins Schillerhaus, wo Frau Melcher im Arbeit- und Sterbezimmer den 
Strauß mit Edelweiß aus den Bayeriſchen Bergen von den Freunden aus 
München niederlegte und den „Deutſchen Gruß“ der Schillerfreunde aus New 
York. Alle Gruppen brachten noch ihre beſonderen Grüße, fo die Schiller 
freunde aus Halle einen wertvollen Kranz. Welch eine Fülle der koſtbarſten 
und der einfachſten Blumengewinde füllen bald den Schreibtiſch, liegen aus- 
gebreitet auf dem Bett, dem Tiſchchen davor, den Stühlen. Lautlos verharren 
alle die Getreuen, und vor ihren geiſtigen Augen ziehen jene Bilder vorüber, 
die ihnen in der Gedenkrede ins Herz gezeichnet waren. Auch jenes Blatt, der 
Monolog der „Marfa“ aus ſeinem letzten Werk „Demetrius“, die letzten 
Schriftzüge ſeiner Hand, wird voll tiefer Ehrfurcht betrachtet. Bis in den frühen 
Nachmittag währte der feierliche Beſuch in dieſem Hauſe. Anſchließend daran 
wurden auch der Jacobsfriedhof mit dem Kaſſengewölbe und die klaſſiſchen 
Stätten in der Stadt beſichtigt, während am Nachmittag die Wanderung durch 
den Park und den „Fürſtengruft-Friedhof“ führte. Um 4 Uhr waren alle Teil- 
nehmer wieder im Saale der „Armbruſt“ zur Nachmittagfeier vereint. Nun 
war es das Streichorcheſter der Staatl. Hochſchule für Muſik, deren Künſtler 
den erſten Satz aus Mozarts „Kleine Nachtmuſik“ ganz einzig ſchön und fein- 
ſinnig wiedergaben. Und dann ſprach Schiller ſelbſt zu uns durch Herrn 
Staatsſchauſpieler Köllners meiſterhafte Vortragskunſt aus den proſaiſchen 
Schriften, um dann in dem großen Zwiegeſpräch (aus „Don Carlos“) Marquis 
Poſas „Gedankenfreiheit“ zur hellſten Begeiſterung zu entfachen. Desgleichen 
die hervorragend herausgearbeitete Fiesko-Szene, die „Tierfabel“. Jetzt kam 
der Gedankenreichtum Schillers unabgelenkt durch Spiel und Szenerie ſo recht 
zum Durchbruch. Wirklichkeitnahe trat jeder Gedanke, jedes Wort hervor. 

Dieſem Dramatiſchen fügten ſich ſtimmungvoll die beiden Lieder an: „Jo- 
hanna“ aus der „Jungfrau von Orleans“ und „Thekla“ aus „Wallenſtein“, in 
der Vertonung von Schillers Freund Feuchteeg, die Fräulein Syria Schmidt 
vom Nationaltheater Weimar mit ſeelenvoller Stimme ſang. Zart verhauchend 
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die Töne: „. . ich habe gelebt und geliebet!” - unvergeßlich ſchön! Nun ließ 
uns Herr Köllner noch die liebvertraute „Bürgſchaft“ und „Die Kraniche des 
Ibicus“ erleben. In dieſer Plaſtik erkannte man wieder Schillers Geſtaltung— 
kraft, von der Humboldt ſagte: „Bild und Wort formte Schiller zu einer Einheit, 
die einzigartig iſt, und darum ſo packend und lebendig wirkt.“ Der Dank war ſo 
begeiſtert, daß Herr Köllner noch den „Tell“-Monolog folgen laſſen mußte. Go 
hatte Schiller in ſeiner Vielſeitigkeit zu uns geſprochen, ließ die Schönheit 
ſeiner Sprache und die Lebenswahrheit wieder erſtehen, und mancher Hörer 
wird ſich nun erſt recht in „ſeinen Schiller“ verſenken. 

Keinen ſchöneren Abſchluß konnten die Feierſtunden dieſes Tages finden, 
als in den Klängen des Kaiſer-Quartetts von Haydn, die auch ſo ganz dem 
Gedankengang Schillers entſprechen. Traumhaft ſchön ſangen die Inſtrumente 
das Thema mit Variationen, das für uns durch Hoffmann v. Fallerslebens 
Verſe zum Deutſchlandlied geworden, nun aber erſt recht das Lied Groß- 
deutſchlands iſt. 

Selbſt tief ergriffen von der ſeeliſchen Hingabe, in der alle Künſtler dieſer 
Schillerehrung dienten, dankte Frau Melcher jedem einzelnen von ihnen und 
ſchloß in ihrem Schlußwort an die Worte Marquis Poſas an: „Das Jahr- 
hundert iſt meinem Ideal nicht reif, ich lebe, ein Bürger derer, welche kommen 
werden!“ 

Wenn jeder einzelne von uns dieſen Schillergeiſt, der heute die Feierſtunden 
beſeelte, hineintragen möchte in das Leben, ihn hineinverſenken in die Herzen 
unſerer Volksgeſchwiſter, die hohen Ideale und die edle Lebensauffaſſung 
Schillers wieder zum Vorbild werden, wir alſo als verantwortungbewußte 
Deutſche Schiller verlebendigen, dann werden wir vielleicht die Bürger des 
Jahrhunderts, die das Ideal Schillers verwirklichen, für das ſein Jahrhundert 
noch nicht reif war: 

„Die größtmögliche Freiheit des Individuums bei des Staates höchſter 
Blüte!“ 

Erfüllt von den reichen Eindrücken dieſes Tages dankten die Schillerfreunde 
mit dem Wunſche auf Wiederſehen in Weimar im Mai 1939! 

Wie im vorigen Jahre wurden Grußtelegramme abgeſandt: 


An den Führer und Neichskanzler, Berlin: 
m. ode ed Sch Canter erN te . ν Duden Meir. vereint. und Jes qe dem ven 
Einiger Großdeutſchlands ehrerbietige Grüße i. A. Frau Eliſabeth Melcher-Weimar.“ 

Darauf traf am 10. Mai nachſtehendes Schreiben ein: 

„Sehr geehrte Frau Melcher! 

Der Führer und Reichskanzler hat mich beauftragt, Ihnen und den Teilnehmern an der 
Schlllerfeier in Weimar ſeinen Dank für gell Hitler!“ übermitteln, die er beſtens erwidert. 

e itler! 
gez. Dr. Doehle, Miniſterialdirektor, 
. l. V. des Staatsminſſters.“ 

An Frau Or. Ludendorff, Tutzing: 

„Die zur Schillerehrung aus allen Gauen Großdeutſchlands vereinten 600 Getreuen ge- 
denken des Feldherrn, der Schillergeiſt lebte. Wir kämpfen weiter und ſenden verehrung- 
vollſte Grüße i. A. Frau Ellſabeth Melcher.“ 

Die Antwort von Frau Dr. Ludendorff konnte erſt ſpäter erfolgen, da das 
Telegramm ihr nach Klais, wo fie z. St. weilt, nachgeſandt wurde. 
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Ein neuer Ölfled auf der Weltgeſchichte 
Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Es iſt leicht, Prophet zu ſein, wenn es ſich um Erdöl handelt. Was wir in der Folge 3 
an dieſer Stelle „prophezeit“ haben, geht nun in Erfüllung. Kaum hat der Präſident Car- 
denas mit der Verſtaatlichung der Erdölgeſellſchaften Ernſt gemacht, und ſchon tritt ein 
„revolutionärer“ General auf, der die Fahne des Aufſtandes erhebt und natürlich durchaus 
nicht etwa für die Entſtaatlichung der Erdölgeſellſchaften, ſondern ſelbſtverſtändlich für irgend- 
welche beliebten und hochtönenden „Menſchenrechte zu ſtreiten vorgibt. Go war es ſeit jeher 
in der blutigen Geſchichte Mexikos, und fo wird es anſcheinend auch bleiben, ſolange die 
Mexikaner und ihre Regierenden die hinter den Kuliſſen des Weltgeſchehens wirkenden über⸗ 
ſtaatlichen Mächte nicht erkannt und deren Wirken in ihrem Lande ausgeſchaltet haben. 
Marxismus iſt keine Weltanſchauung, welche die Macht der Überſtaatlichen zu brechen vermag. 
Darum bleibt auch der Sieg“ Calles und Cardenas über die überſtaatliche Kirche ein 
Scheinſieg und dient zur Stärkung der Macht des Juden und des Freimaurers. Mit der geit 
wird die Kirche ihre Kräfte wieder ſammeln, einen Verfechter ihrer Intereſſen unter den ehr⸗ 
geizigen und käuflichen „Generalen“ oder „Oberſten“ finden und mit deffen Hilfe die alte 
Macht wieder erobern. Das „befreite“ mexikaniſche Volk hat ja anſtatt feines - allerdings 
recht eigenartigen und mit dem alten Aztekenheidentum eng verwobenen - Katholizismus keine 
andere, arteigene Weltanſchauung erhalten, ſondern — zum Teil und halb verdaut - eine 
ebenſo artfremde ſozial-politiſche Doktrin. Und es iſt nicht abzuſehen, wann es damit anders 
werden ſollte. 

So bildet Mexiko den Tummelplatz der überſtaatlichen Mächte, die dort in erſter Linie durch 
das Erdölkapital als Machtfaktor vertreten werden. Zwar iſt die heutige Negierung Cardenas 
nicht gerade „kommuniſtiſch“, als was fie von ihren Gegnern gern verſchrien wird, ſondern 
lehnt den Zuſammenhang mit der Weltzentrale des Kommunismus in Moskau ſcharf ab. Ihre 
geſamte Einſtellung und Politik jedoch trägt unverkennbar den Stempel des Marxismus und 
extremen Liberalismus - und das in einem Lande, deſſen Bevölkerung auf einer niedrigen 
Stufe der Ziviliſation ſteht und ſich vorwiegend aus Indianern und Miſchlingen zuſammen- 
ſetzt. Die verhältnismäßig dünne Schicht „weißer“ Bevölkerung bildet das politiſch „aktive“ 
Element, zum Unſegen der indianiſchen Landbevölkerung, mit deren Menſchenkraft und Blut 
all die u Kämpfe“ der verſchiedenen politſſchen Gruppen der „Intelligenz“ ausgetra- 

en werden. 

a Es ift alfo vorauszuſehen, daß der Verſuch Cardenas, das Land von fremden Einflüſſen zu 
befreien - wozu die Verſtaatlichung der Erdölinduſtrie der erſte Schritt fein ſoll - erfolglos 
bleiben wird, ſolange er ſich ſelbſt und die Partei, auf die er ſich ſtützt, von dieſen fremden 
Einflüſſen - dem Marxismus nicht befreit hat. Mag ſein, daß er in dem Erdölkrieg ſiegen 
wird - obgleich das nicht ſicher iſt. Aber ſolange der jüdiſche Marxismus in Mexiko herrſcht, 
werden die überſtaatlichen Mächte immer ein Wort in den Geſchicken des Landes mitzureden 
haben. Allerdings treibt der Gang der Ereigniſſe Mexiko in das Lager der „autoritären“ 
Staaten. Und da der Marxismus in dem Lande der Azteken ebenſo „eigenartig“ iſt wie der 
Katholizismus, ſo iſt es durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß ſich die Regierung Cardenas ent- 
ſprechend „umſtellen“ wird. Die Kluft ift hier jedenfalls nicht fo groß wie in Europa. 

Dem ſcharfen Notenwechſel zwiſchen Mexiko und Großbritannien wegen der Verſtaatlichung 
der von England kontrollierten Mexican Cagle Oil Company folgte der Bruch der diploma- 
tiſchen Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern. Die mexikaniſche Regierung, empört über 
die Anmahnung einer rückſtändigen Zahlung, drückte dem engliſchen Botſchafter einen Scheck 
über den fälligen Vetrag mit Zinſen in die Hand, zugleich aber auch ſeine Päſſe, und ſchickte 
ihn nach Haufe. Die Note, die Mexiko bei dieſer Gelegenheit an Großbritannien richtete, ent- 
hält einige dicke „Pflaumen“, wie der ſtudentiſche Ausdruck für derlei Liebenswürdigkeiten 
lautet. Mit den Vereinigten Staaten, die durch die Verſtaatlichung des Beſitzes der Standard 
Oil Company ebenfalls getroffen ſind, iſt es allerdings nicht zum Bruch gekommen. 

Das überſtaatliche Erdölkapital iſt die Antwort nicht ſchuldig geblieben. General Gitur- 
nino Cedillo, den wir ſchon in der Folge 3 erwähnt haben, unternahm nach einer Meldung 
der M. N. N. v. 24. 5. einen Aufſtandsverſuch. Angeblich ſtützt er fi) dabei auf „Bauern“ 
doch darf man wohl mit größerer Berechtigung „Großgrundbeſitzer“ ſagen. Der Aufftand, der 
ſich zanächſt auf den Staat San Luis Potofi beſchränkt, hat ſchon die erſten Todesopfer ge- 
fordert, unter welchen beſtimmt kein Aktienbeſitzer der Erdölgeſellſchaften zu verzeichnen ift. 


*) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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Zwar behaupten Negierungkreife, Cedillo verfüge nur über wenig Material und Truppen, 
doch amerikaniſche Zeitungen munkeln, daß er Flugzeuge, Artillerie und Munition aus dem 
Auslande bekommt. Auf jeden Fall ift der Optimismus der Regierung nach unſerer Mei- 
nung verfrüht, und es bleibt abzuwarten, ob ſich ihre Siegesnachrichten beſtätigen. 

Allerdings iſt die Erinnerung an die „große Revolution“, die in Meriko vor und wäh- 
rend des Weltkrieges jahrelang wütete, das Land verwüftete und Hunderttauſende von 
Todesopfern gefordert hatte, noch viel zu friſch. Vielleicht wird dieſe Erinnerung an das 
Grauen des Bruderkrieges ein weiteres Sichausbreiten des Aufſtandes verhüten, wie die 
Erinnerung an den Weltkrieg in Europa den Kriegshetzern das Treiben mächtig erſchwert. 
Immerhin ift ein neuer Erdöfflet auf den Seiten der Weltgeſchichte entſtanden, und es ift 
zurzeit nicht zu überſehen, wie weit er ſich ausbreiten wird. 

II. Der ebenfalls - wenigſtens zu einem nicht unbeträchtlichen Teil - unter dem Zeichen 
des Erdöls ſtehende Paläſtina-Konflikt iſt immer noch nicht behoben. Agypten wandte ſich 
offiziell an England und nahm gegen den britiſchen Teilungplan Stellung. Auch die Araber- 
Könige Ibn Saud und Ghaſi und der Herrſcher von Jemen, Jehia, legten England ein Me- 
morandum im gleichen Sinne vor. Das geiſtige Zentrum des Iſlam, die El-Aßhar-Univerſität 
in Kairo, iſt gleichzeitig auch der Mittelpunkt der arabiſchen Paläſtina-Aktion. Der Oberſte 
Scheich der Schiiten, Kaſchef Algatha, erhob telegraphiſch Proteſt gegen den engliſchen Plan 
und drohte, zugleich im Namen aller Ulemas (Geiſtlichen), mit dem Aufruf zum Heiligen 
Krieg, falls die Forderungen der Araber nicht erfüllt werden. Englands Lage iſt ſchwierig, 
und dies nicht nur im Hinblick auf die bekannte Balfour-Deklaration, die Großbritannien an 
Juda gebunden hat, ſondern auch in Verbindung mit dem ſtrategiſchen Schutz der Haupt- 
verkehrsader nach Indien - Suez- Kanal- und mit der Sicherung der Slleitungen aus dem 
Ira? zur Mittelmeerküſte. 

Bugleich iſt eine Verſchärfung der Spannung im Sandſchak eingetreten. Die M. N. N. 
toiffen am 24. 5. von Verſtärkungen der franzöſiſchen Truppen im Sandſchakgebiet, von Vor- 
bereitungen für neue Nekrutenaushebungen und für noch größere Truppenkontingente zu mel- 
den. Angeblich ſollen bereits Anſtalten getroffen werden, die Eiſenbahnbrücken im Grenzgebiet 
zwiſchen Syrien und der Türkei für etwaige Sprengungen vorzubereiten. Gleichzeitig ſoll die 
geplante Steuererhöhung um 50 bis 60 v. H. die ſyriſche Bauernſchaft in Aufregung verſetzt 
haben. Im Falle irgendwelcher militäriſchen Verwicklungen wird auch Syrien Schauplatz eines 
Krieges ſein. . 

III. Die Ausführungen des Feldherrn im Jahre 1937 über das britiſche Commonwealth of 
nations wurden ſeinerzeit heftig angegriffen und ſeine Feſtſtellungen als übertrieben hingeſtellt. 
Es mehren ſich aber Anzeichen dafür, daß der Feldherr auch in dieſem Fall, wie ſtets, recht 
gehabt hat. So meldet die Nummer 19 der D. K. P. unter der Uberſchrift „Auſtralien Empire 
im Empire?“, daß Auſtralien Anſtoß an der Verwaltung der Neuen Hebriden durch das Mut- 
terland nimmt und dieſe Kolonie für ſich fordert: 

„Ein auſtraliſcher Politiker macht nun darauf aufmerkſam, daß die Hegemonie Japans faſt 
an der Türſchwelle Australiens beginne, das durch feine Einflußbereiche ein eigenes Empire 
geworden ſei, das zwar mit dem Mutterlande und den übrigen Reichsſtellen ſtetige Fühlung 
halten, aber auch in ſeinen Meeren ſeine eigene Außenpolitik treiben müſſe. In dieſer Lage 
körne Auſtralien nicht zusehen, wenn der engliſche Einfluß auf den Neuen Hebriden immer 
mehr zurückgehe, was auf die Sicherheit Australiens zurückwirken müſſe. Auſtralien fordert 
deshalb die Übereignung des britiſchen Anteils an den Neuen Hebriden auf ſich ſelbſt. Diefer 
Vorgang zeigt, wie die großen britiſchen Dominien auch in ihrer Außenpolitik immer mehr 
nach den Geſetzen ihrer eigenen Lage folgen, alſo vom Mutterlande unabhängiger werden. 
Das britiſche Neich, meint die K. 8.“ gleitet anſcheinend allmählich in einen [ofen Bund 
großer Imperien hinüber!“ 

IV. Aus anderen Blättern: 

„Weltkongreß der efuiten beendet 
Zweimonatige Scheinverhandlungen — Pius lobt die demokratiſchen Einrichtungen“ 

Nach einer Dauer von über zwei Monaten wurde jetzt die 28. Generalkongregation des 
Jeſuitenordens in Nom unter dem Vorſitz des ZJeſuitengenerals Ledochowſki geſchloſſen. Als 
ziel der zwel Monate dauernden Verſammlung wurden die Angleichung der ‚Ratio Stu- 
diorum“, des ſeit 1599 beſtehenden Studienſyſtems, das die Grundlage der geiſtigen Aktivität 
der Geſellſchaft Jeſu“ darſtellt, an die Konftitution Deus Scientiarum Dominus des Papſt 
Pius XI. angegeben. Nebenbei erfährt man, daß auch ‚alle neuen Probleme, die ſich aus den 
Verhältniſſen der gegenwärtigen Geſellſchaft ergeben, geprüft“ wurden. Es fteht zu vermuten, 
daß dleſer Aufgabe die meiſte Zeit während der acht Wochen dauernden Beratung gewidmet 
war. Über die Beſchlüſſe der Jeſuitenverſammlung wurde nichts veröffentlicht. Sie find wie 
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dieſer Orden ſelbſt, der es nicht liebt, ins Licht der Öffentlichkeit zu treten, mit Schweigen 
umgeben. 

Weniger geheim iſt die Feſtſtellung, daß die Geſellſchaft Jeſu' einen Höhepunkt ihrer 
Mitgliederzahl erreicht hat, wie fie ihn zu keiner Zeit, ſelbſt nicht am Vorabend ihres Ver⸗ 
botes 1773 hatte. Stellt man dabei in Rechnung, daß die überaus zahlreichen Yefuitennieder- 
laſſungen in Spanien und Mexiko geſchloſſen wurden, fo ergibt ſich, daß die Anſtrengungen der 
„Geſellſchaft Jeſu' in den letzten Jahren, deſto feſter in anderen Ländern Fuß zu faſſen, von 
Erfolg für den Orden — nicht für die betreffenden Länder - gekrönt waren. Mit 42 Ordens⸗ 
provinzen umfaßt der Orden zurzeit 25 460 Mitglieder, davon 11 365 Jeſuitenpater, 8796 
Studierende und 5299 Laienbrüder. Das iſt gegenüber der letzten Generalkongregation von 
1923 eine Vermehrung von 15 Provinzen, vier Vizeprovinzen und insgeſamt 8000 Mitgliedern. 
Dementſprechend hat ſich die „Geſellſchaft Jeſu' den Verfolgungen, über die fie Klage führt, 
mit Geſchick zu entziehen gewußt. 

Auf der 28. Generalkongregation des Jeſuitenordens wurde die Entdeckung gemacht, daß 
der Orden ‚die demolratiſchſte Einrichtung der Kirche“ ſei. Dies iſt bei den an hoͤchſter Stelle 
der katholiſchen Kirche zu Tage tretenden liberaliſtiſch-demokratiſchen Tendenzen eine zeit- 
gemäße Feſtſtellung, die der Geſellſchaft Jeſu' das Lob des Vatikans einträgt. Als Zeichen 
ihrer „demokratiſchen“ Gliederung wird dabei angeführt, daß der General des Ordens in kei— 
nem Fall eine autokratiſche Stellung einnehmen darf, ſondern die „Geſellſchaft Jeſu“ ihr 
höchſtes Organ in der Generalkongregation findet. Mit Abſicht wird dabei angeführt, daß die 
Gehilfen des Jeſuitengenerals kniend ſchwören müſſen, daß ſie ſofort die Einberufung der 
Generalkongregation des Ordens verlangen werden, ſofern fie beobachten, daß der Jeſuiten- 
general eigenmächtig vorgeht. Dieſe demokratiſche Organiſation' wurde während der jetzigen 
Verſammlung des Ordens vom Papſt Pius XI. mit den Worten belobt, daß der Heilige 
Stuhl ‚zu jeder Zeit und bei jeder Gelegenheit auf die Verehrung der erleſenen Schar feiner 
Söhne zählen könnte. Pius XI. wettelfert in feiner Vorliebe für den Jeſuitenorden mit 
Clemens VIII., der nach der Anklage gegen den Jeſuitengeneral Aquaviva die Worte ſprach: 
Wir glaubten, einen Miſſetäter zu finden, und fanden einen Heiligen““ 

(„Arbeiterſturm“, Linz, v. 19. 5. 38.) 
„Franco und die Jeſuiten 

Die ſpaniſche Nationalregierung hat durch ein im amtlichen Verordnungsblatt (Burgos) 
vom 7. Mai 1938 veröffentlichtes Dekret den Zeſuitenorden in Spanien erneut als juriſtiſche 
Perſon anerkannt und ihm die durch die Verfolgungsgeſetze der früheren Revolutionsregierung 
entzogenen Güter wieder zurückerſtattet. Im Text der vorerwähnten Verordnung heißt es in der 
Einleitung wörtlich: Der ſpaniſche Staat erkennt und bekräftigt das Weſen der katholiſchen 
Kirche als eine vollkommene Geſellſchaft in der Geſamtheit ihrer Rechte, und folglich muß 
er ebenſo die juriſtiſche Perſönlichkeit der kanoniſch beſtätigten religiöſen Orden anerkennen.“ 
In dem von dem Generaliſſimus Franco und dem Juſtizminiſter Arevalo am 3. Mai unter- 
zeichneten Dekret heißt es unter den Geſetzesmotiven: „Die geheimen Kräfte der Nevolution 
machten in ihrer unaufhörlichen Arbeit an der Zerſtörung Spaniens von neuem die hervor- 
ragende und typiſch ſpaniſche Geſellſchaft Jeſu zum Ziel ihrer Angriffe, indem ſie am 28. Ja- 
nuar 1932 dieſelbe auf Grund einer Verfügung auflöſten, die gemäß der Auflöfungsformel 
angeblich dem Artikel 23 der Verfaſſung entſprach. In Wahrheit führten ſie, anſtatt den 
nationalen Willen zu verwirklichen, in der Form von Geſetzen die Befehle der Freimaurer- 
logen, der unverſöhnlichen Gegner des großen ſpaniſchen Vaterlandes aus. Bei der glorreichen 
Wiederauferſtehung der ſpaniſchen Tradition iſt die Wiedereinſetzung der Geſellſchaft Jeſu in 
Spanien in die ganze Fülle ihrer Nechte ein weſentlicher Beſtandteil, und zwar aus den nach⸗ 
folgenden verſchiedenen Gründen: 1. um die ihr zugefügte Ungerechtigkeit pflichtſchuldigſt wie- 
der gutzumachen; 2. weil der ſpanſſche Staat das Weſen der katholiſchen Kirche als vollkom- 
mene Geſellſchaft in der Geſamtheit der Nechte beſtätigt und anerkennt, folglich auch gehalten 
iſt, die juriſtiſche Stellung der religiöſen Genoſſenſchaften anzuerkennen, die kanoniſch appro⸗ 
biert wurden wie die Geſellſchaft Jeſu ſeit Papſt Paul III. und ſpäter durch Pius VII. und 
feine Nachfolger; 3. weil die Geſeilſchaft Jeſu ein vornehmlich ſpaniſcher Orden von großer 
Allgemeinbedeutung iſt, der den Höhepunkt des ſpaniſchen Weltreiches miterlebte und an fei- 
nem Geſchick jo lebhaften Anteil nahm, daß die Verfolgungen, die man gegen ihn ins Werk 
feste, in der Geſchichte immer mit einer ſpanienfeindlichen Entwicklung Hand in Hand gehen. 
Schließlich und endlich aber wegen ſeiner umfaſſenden kulturellen Wirkſamkeit, die ſo ſehr zur 
Größe unſeres Vaterlandes und zur Vermehrung des Wiſſenſchaftsbeſitzes der Menſchheit bei- 
getragen hat, daß Menendez Pelayo die Verfolgung der Geſellſchaft Jeſu einen tödlichen 
Schlag gegen die ſpaniſche Kultur und einen brutalen und verblendeten Anſchlag gegen di 
Wiſſenſchaft und die menſchliche Bildung genannt hat.“ (Märk. Volksztg. v. 22. 5. 38.) 
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„Tibet und das Chriſtentum 

Im Lande des Dalai Lama befindet ſich das dort herrſchende theokratiſche Syſtem in einer 
großen Verlegenheit. Der letzte Dalai Lama, das politiſche und gleichzeitig religiöſe Ober- 
haupt des tibetanifhen Buddhismus, iſt vor einigen Jahren geſtorben. Der ihm politiſch 
untergeordnete, religiös aber beim Volke in noch höherem Anfehen ſtehende Taſchi Lama 
hatte nun nach der Überlieferung die Aufgabe, das Kind ausfindig zu machen, das mit all 
den Merkmalen ausgeſtattet war, die nach dem buddhiſtiſchen Seelenwanderungsglauben be- 
wieſen, daß die Seele des verſtorbenen Dalai Lama in dieſem Kinde wohne. Der Taſchi 
Lama befand ſich beim Tode des Dalai Lama gerade auf einer Reiſe in China und teilte 
von dort aus mit, er habe das Kind, auf das die Seele des Verſtorbenen übergegangen ſei, 
gefunden. Aber die Lamas wollten nicht anerkennen, daß das betreffende Kind die Be— 
dingungen erfülle. Da ſtarb auch der Taſchl Lama, und nun war niemand mehr da, der das 
Recht hatte, den neuen Dalai Lama zu bezeichnen. 

Die ſo entſtandene Lage wollten ſich die Kommuniſten in China nutzbar machen, um in 
Tibet politiſchen Einfluß zu gewinnen. Uberlegungen anderer Art, die ausſchließlich religiös 
ſind und mit Politik nichts zu tun haben, haben ſich den Vertretern des Chriſtentums in 
China aufgedrängt. Tibet gehört zu den wenigen Gebieten der Erde, die dem Chriſtentum 
bisher mit den Mitteln der ſtaatlichen Gewalt hermetiſch verſchloſſen waren. Das hat dem 
Nedemptorlſtenpater Drehmann Veranlaſſung gegeben, die Frage aufzuwerfen, ob die un- 
gewöhnliche Situation in Tibet nicht die Möglichkeit blete, das Evangelium endlich auch in 
dleſes Land hineinzutragen.“ (Kath. Kirchenbl., Bln., 8. 5. 38.) 

„Botſchafteraustauſch Vatikan-Nationalſpanien 

Papſt Pius XI. hat den Erzbiſchof von Ancira, Monſignore Gaetano Cicognani zum Apo- 
ſtoliſchen Nuntius bei der nationalſpaniſchen Regierung ernannt. Von der nationalfpanifchen 
Regierung iſt Panguas y Meſſia zum außerordentlichen Botſchafter und Bevollmächtigten 
beim Heiligen Stuhl ernannt worden.“ (Germania, v. 17. 5. 38.) 

„Rückkehr der Dominikaner nach Cambridge 

Die Dominikaner Patres find vor kurzem wieder in der alten Univerſitätsſtadt Cambridge 
eingezogen, aus der ſie vor 400 Jahren durch die ſogenannte Reformation vertrieben worden 
waren.“ („Oſſervatore Romano“, 13. 5. 38.) 

„Und der Vatikan? 

K. M. Es gibt eine Inſel im Leben Noms, an der iſt die Kraft und die Dynamik dieſer 
Tage ſpurlos vorübergegangen. Während ganz Nom ein Meer der Flaggen und der Freude 
war, hat die Vatikanſtadt das Bild ihrer Alltäglichkeit nicht geändert. Es ſei denn, daß man 
zu den Maßnahmen, an dle die vatikaniſchen Behörden ſich dieſer Tage erinnert haben, ſolche 
rechnet wie die, daß man die Sixtiniſche Kapelle für dieſe ganze Zeit geſchloſſen hat. An- 
ſcheinend hat man uns den Anblick der Fresken Michelangelos nicht gegoͤnnt, jener Fresken, 
über die gerade das deutſche Schrifttum Werke von einer bemerkenswerten Vielfalt, Reich- 
haltigkelt und Innigkeit beſitzt. Froßzügiger und in gewiſſer Hinſicht traditionsvoller war man 
hingegen in jener Sparte, welche die Geſchäfte des vatikanſſchen Poſtamts betreffen. Man 
betreibt hier einen ſchwunghaften Briefmarkenverkauf, und fo war das einzige Amt des 
Vatikans, das für Beſucher zugänglich war, dasjenige des päpſtlichen Poſtmeiſters. Dieſer 
moderne Tetzel weiß anſcheinend unter allen Umſtänden den Wert ſenes Metalls zu ſchätzen, 
das im Kaſten klingt. Der alte Herr ſelber hatte ſich nach San Gandolfo zurückgezogen und 
von hier aus, dem hochgelegenen Ort in den Albaner Bergen, feſtgeſtellt, daß Nom in ein 
Meer von Hakenkreuzfahnen getaucht war. Ob er ſich dazu eines erſtklaſſigen Feldſtechers 
bedient hat oder ob ihm geheime Späher Mitteilung machten, bleibt der Phantaſie des 
Leſers überlaſſen. Aus dem „Oſſervatore Nomano“ konnte er es nicht entnehmen, denn deffen 
Faſſungskraft ift allen modernen Ereigniſſen gegenüber längſt erſchöpft. Das päpſtliche Organ 
hat mit keinem Wort von dem Beſuch des Führers Notiz genommen, eine Haltung, die ſeine 
Beliebtheit“ im italieniſchen Volk zweifelsohne vermehrt hat, wie römiſche Preſſeſtimmen 
erkennen ließen, die ſich ſehr eindeutig und ſehr deutlich gegen dle Haltung des „Oſſervatore“ 
wandten. Dafür hat der alte Herr ſelbſt das Wort ergriffen. Er hat Pilgern den Schmerz 
mitgeteilt, den er empfinde, am Tage des Heiligen Kreuzes Rom im geichen eines anderen 


Bund für Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) 
Aus verſchiedenen Zuſchriften geht hervor, daß noch manche Unklarheit zur Anmeldung für 
Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) beſteht. 
Der Sitz des Bundes befindet ſich in München. Die Anmeldungen find zu richten nach 
München, Romanſtr. 7. Dort können auch Vordrucke angefordert werden. 
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Kreuzes zu erblicken. Wir können dieſe ſchnöde Nandbemerkung notieren, ohne uns weiter 
damit zu beſchäftigen. Denn wenn der Papſt als Oberhaupt eines ſouveränen Staates ſich in 
dieſer Weiſe mit den Taten anderer ſouveräner Staaten beſchäftigt, dann wird ihm auch von 
anderer Seite aus klargemacht werden, wie wenig diefe Einmiſchung in fremde Angelegen- 
heiten am Platze iſt.“ (We., Stuttgart, v. 12. 5. 38.) 


„Geſundheitsfalſchmeldungen über den Papſt 
Nom, 11. Mai. In Rom tauchte in dieſen Tagen das Gerücht auf, daß ſich der Gefund- 
heitszuſtand des Papftes Plus XI. fo verſchlechtert habe, daß das Schlimmfte zu befürchten 
ee cd Free wechimer rem wages obri7 breiter befinde ſich 
der Papſt in beſter Geſundheit und obliegt feinen täglichen Pflichten ohne Einſchränkung. 
Bemerkenswert iſt jedoch, daß dleſes Gerücht gefliſſentlich von franzöſiſcher Seite weiter- 
getragen und unterſtützt wurde. Von der franzöſiſchen Botſchaft am Vatikan, und zwar von 
dem Botſchafter Charles-Nour, wurde in der franzöſiſchen Preſſe das Stichwort gegeben, 
in den nächſten Tagen das Los des Papſtes zu beklagen und durch diefe Jeremiaden den 
Vatikan noch näher an die Demokratien gegenüber den autoritären Staaten zu feſſeln, als 
das bisher den Anſtrengungen der franzöſiſchen Diplomatie gelang. 

Intereſſant iſt, daß die Gerüchte, der Papſt ſei während einer Kongregations-Verſammlung 
‚dreimal in Tränen über feine Lage und die Lage der Kirche ausgebrochen“, ebenfalls auf 
franzöſiſche Quellen zurückgehen. In eingeweihten Kreiſen glaubt man, daß man einem 
franzöſiſchen Werbefeldzug um die Haltung des Vatikans gegenüberſteht, deſſen Ziel es iſt, 
Mißtrauen zwiſchen dem Vatikan und den autoritären Staaten zu ſäen, und die Situation 
zu Gunſten der Demokratien auszunutzen.“ (Weſtf. Landesztg., Note Erde, v. 11. 5. 38.) 


„Eine Abfuhr für den Vatikan 
ER Ein alter Faſchiſt antwortet dem „Oſſervatore Romano’ 

Anläßlich des Aufenthaltes des Führers in Nom hatte ſich der Papſt, wie der „Oſſervatore 
Nomano berichtete, darüber aufgeregt, daß ein Kreuz, das nicht das Kreuz Chriſti bedeute, 
in den Straßen der römiſchen Hauptſtadt errichtet worden ſei. Dazu bemerkt das Mitglied 
des Großen faſchiſtiſchen Rates Farſnacci im Regime Fagciita‘: 

„Die römiſchen Tage waren ja kein religiöſer Kongreß, ſondern eine große Etappe der 
internationalen Politik. Unſer kathollſcher Glaube wird keinerlei Verſuchungen erleiden, 
ebenſowenig wie der Vatikan ſelne Dogmen veränderte, als der päpſtliche Legat Pacelll den 
feftlihen Empfang der franzöſiſchen Volksfront entgegennahm, die bekanntlich die Verbün⸗ 
dete des ſpanſſchen Kommunismus iſt, deſſen Programm in der Zerſtörung der Kirchen und 
der Maſſakrierung der Geiſtlichen und im Triumph des Atheismus beſteht. 

Wir werden nicht vergeſſen, daß dieſer feſtliche Empfang gefeiert wurde, als Deutſche ſich 
unter der Fahne Francos nicht allein zur Verteidigung der Gerechtigkeit und der Sivilifation, 
ſondern zugleich auch des katholiſchen Spaniens ſchlugen. Der Vatikan hat ſo einen großen 
Graben zwiſchen ſich und die öſterreichiſchen Katholiken geſchaufelt, die Hitler als ihr poli- 
tiſches Haupt angenommen haben.“ (Völk. Beobachter, Wien, v. 12. 5. 38.) 

„Afrika 

Wie die Weltpreſſe kurz meldete, wurden in der Oſterwoche in Abeſſinien drei Franzis- 
kaner von Banditen ermordet. Über die Mordtat gibt der apoſtoliſche Vikar von Harrar, James 
Oſſolo, nunmehr folgende Einzelhelten bekannt. Um die Ofterfeiern vorzubereiten, waren am 
Abend des Palmſonntags fünf Miſſionare im Dorfe Endeber bei Guraghe zufammen- 
gekommen. Drei von ihnen, die Patres Gabriel von Paſotto, Theophilius von Villa und 
Bruder Peter von Samodevo, gehörten zur Endeber Miſſion. Die beiden andern, die Fratres 
Angelicus von Fornace und Cyril von Bedolle, arbeiteten in Ennemor und Gumer. Ungefähr 
gegen 5 Uhr nachmittags drangen einige zwanzig Amhara- und Galia- Banditen, die in 
Askarl-Uniform verkleidet waren, in das Dorf ein. Als der erſte Schuß fiel, ſuchte ſich 
Frater Theophilius, der ſich gerade außerhalb des Hauſes befand, in Sicherheit zu bringen. 
Aber er wurde von den Banditen gefaßt und fofort getötet. Frater Angelo war beim Ge- 
räuſch der Schüſſe ans Fenster geellt und durch einen Schuß tödlich verletzt worden. Auch 
Bruder Peter, der im Speifeſaal Deckung ſuchte, wurde hier von einer Kugel tödlich ge- 
troffen. Als die beiden andern Miffionare erkannten, daß im Haufe keine Sicherheit fei, ver⸗ 
ließen ſie es heimlich und verbargen ſich in einer naheliegenden unterirdiſchen Höhle. Die 
Banditen töteten außerdem einen Neger und ein Kind, das von der Miſſion betreut wurde. 
Ehe fie wieder abzogen, zündeten fie das Haus und alle zur Miffion gehörenden Gebäude 
on. Die ganze Tragödie war in ein paar Minuten vorbei. Unter den Trümmern des ein- 
geäſcherten Miſſionshauſes fand man am nächſten Tage die verkohlten Leichen der 
Miſſionare.“ („Kath. Kirchenbl.“, Verlin, 22. 5. 38.) 
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„Oberhausrede des Erzbiſchofs von Canterbury 

Im Oberhaus wurde die Ausſprache über die jüngſte Genfer Natstagung ... eingeleitet. 

. . Von der großen Zahl der Reden verdient die des Erzbiſchofs von Canterbury befon- 
dere Beachtung. Er erklärte, es wäre eine Kataſtrophe geweſen, wenn man es zugelaſſen 
hätte, daß Deutſchland und Italien ſich weiter und weiter von England entfernten. Eine 
Brücke mußte über den Abgrund geſchlagen werden - Redner meinte damit den römiſchen 
Vertrag - und man könne ſich vorſtellen, daß ein ſolcher Verſuch zu weiteren fruchtbaren 
Ausgleichsbemühungen zum Beiſpiel mit Deutſchland führen könne. Muſſolini habe ver- 
ſichert, daß Deutſchland und Italien zuſammen eine internationale Gemeinſchaft anſtrebten, 
die für alle eine wirkſamere Garantie der Sicherheit und des Friedens ſein werde. Er, der 
Redner, ſehe keinen Grund, die Aufrichtigkeit dieſer Worte anzuzweifeln. Die Fortdauer der 
Spannung könne nur mit einer unbegrenzten Fortdauer des Wettrüſtens gleichbedeutend fein.” 
(N. Fr. Preſſe, Wien, v. 19. 5. 38.) 


„Aushängen kirchlicher Einladungen in Schulen 
(Der Reichsſtatthalter in Sachſen - Landesregierung - Miniſterium für Volksbildung, 
5. 3. 1938; C: 33/1). 

Zur Sicherung einer einheitlichen Schulführung hebe ich die Verordnungen vom 7. April 
1933 (BOBl. ©. 22) und 2. Oktober 1934 (BOBl. S. 112) hiermit auf. Einladungen zu 
kirchlichen Veranſtaltungen ſind künftig in den Schulgebäuden nicht mehr auszuhängen.“ 

(VOLL. v. 15. 3. 1938 S. 31.) 


— —v—v—xv umſcaau 


Pfingſten - woher? 

Bei der Belehrung der Germanen zum 
Chriſtentum ſind auch alle ihre aus Heimat 
und Volkstum erwachſenen, mit ihrem Na- 
tur- und Götterglauben eng verbundenen 
Feſte, um ihnen die neue Religion leichter 
zugänglich zu machen, chriſtianiſiert worden. 
Bei manchen Feſten mag eine Umdeutung 
gar nicht ſo ſchwer geweſen ſein: Lichtgeburt⸗ 
feſt und Frühlingsauferſtehung ließen ſich 
wohl zur Geburt des Gottesſohnes Chriſtus 
und ſeiner Auferſtehung in Beziehung ſetzen. 
Und bei dieſen Feſten erſcheint ja auch dieſer 
Zuſammenhang auch heute noch weit offen- 
ſichtlicher als bei manchen anderen. 

Bei manchem anderen alten Feſte mag 
darum die Umdeutung gar nicht ſo einfach 
geweſen ſein. Sehr deutlich erkennt man das 
3. B. bei der Mitſommerzeit, der Sommer- 
ſonnenwende. Sie als Johannisfeſt mit Jo- 
hannes dem Täufer in Beziehung zu bringen. 
wird immer etwas Gezwungenes bleiben, 
auch wenn man ſich auf die chriſtliche Uber⸗ 
lieferung bezieht, daß Johannes ein halbes 
Jahr vor Feſus geboren ſei: zu dem inneren 
Sehalt und urſprünglichen Sinn des Feſtes 
iſt da kaum eine Beziehung herzuſtellen. 

Und ähnlich iſt es auch, ſo erſcheint es 
uns, mit dem Frühjahrsfeſt der Germanen, 
dem Hohen Maien, dem Pfingſtfeſt. Von ihm 
als eine Brücke zu der legendären Ausgießung 
des heiligen Geiſtes zu ſchlagen, iſt außer- 
ordentlich ſchwer, iſt auch gar nicht verſucht 
worden. Und weil dieſe Beziehungen ſo loſe 
ſind, iſt auch wohl das Pfingſtfeſt mit ſeiner 
unfaßbaren Geiſtausgießung nie ſo recht im 
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Deutſchen Volksbewußtſein eingewurzelt, ob- 
wohl gerade von Natur aus das „liebliche 
Feſt“ ſtärkſten Widerhall in der naturfrohen 
und naturbewußten Seele des Deutſch-ger- 
maniſchen Menſchen gefunden hat; denn das 
ungeheuer ſtarke Maienbrauchtum in allen 
Gegenden, das ſich ſogar in den Großſtädten 
wenigſtens bis zum Maienſtrauß in der Stube 
und dem Maienbaum vor der Tür erhalten 
hat, iſt davon lebendigſter Beweis. 

So hat „Pfingſten“ ſelbſt, das Feſt des 
heiligen Geiſtes (man mußte doch die dog- 
matiſche Dreieinigkeitlehre des Chriſtentums 
auch in den drei hohen Feſten der chriſtlichen 
Kirche von alters her feſtlegen, indem man 
deutete: Weihnacht, Feſt der unendlichen 
Liebe Gottes des Vaters, der feinen John 
ſandte; Oſtern, Auferſtehung Chriſti, Pfing- 
ſten, Geiſtausgießung) mit ſeiner kirchlichen 
Auslegung in feiner Beziehung zu der Le- 
gende aus der Apoſtelgeſchichte, nie die 
rechte Volkstümlichkeit erlangt. Nur eines hat 
ich in den meiſten Köpfen feſtgeſetzt: die Er⸗ 
klärung der Ableitung des Namens Pfingſten. 

Während ſich nämlich bei Weihnacht und 
Oſtern der Deutſche Name klar erhalten hat, 
ſoll ſich hier mit einem fremden Feſt auch 
ein fremder Name eingebürgert haben. Das 
muß bei der Volkstümlichkeit, die Pfingſten 
als Feſt der Natur (nicht der Geiſtausgießung) 
im Volksbewußtſein hat, wundernehmen. 
Der Name Pfingſten ſoll ja, wie man auch 
in faſt allen Wörter- und Erklärungbüchern 
leſen kann, abgeleitet fein von dem arie- 
chiſchen Wort für „der fünfzigfte” (Tag 
nämlich) „Pentekoſte“, weil nach der heiligen 


Legende die Ausgießung des heiligen Geiſtes 
50 Tage nach Chriſti Auferſtehung ſtatt⸗ 
gefunden haben ſoll. (Wir wollen uns hierbei 
nicht auf eine rechneriſche Kritik verſteifen: 
es ſind aber u. M. nach immer nur, wie wir 
im Deutſchen zu rechnen pflegen, 49 Tage; 
und dieſe beſondere 50-RNechnung hat mir 
ſchon als Schulknaben nicht in den Kopf ge- 
wollt, der ich beharrlich auf der Löſung de- 
ſtehen blieb, daß 7 Wochen immer nur 
49 Tage ſind.) Aus jenem griechiſchen Wort 
ſoll das Deutſche Wort Pfingſten geworden 
ſein: es iſt immerhin merkwürdig, daß ſich 
von einer Sache, die dem Deutſchen fremd 
war und - geblieben iſt, doch der noch frem- 
dere unverſtändliche Name ausgerechnet als 
beſonders volkstümlich eingebürgert haben 
ſoll. 

Und darum wird, jo ſehr auch äußerlich- 
philologiſche Gründe dagegen angeführt wer- 
den, man jenen Deutungverſuchen Beachtung 
ſchenken müſſen, die in Pfingſten kein Fremd- 
wort, ſondern eine Deutſche Überlieferung 
ſehen; fie führen doch wahrſcheiniich näher 
an den urſprünglichen Sinn und Gehalt des 
Feſtes und all der früher geübten oder noch 
beſtehenden Maien- und Pfingſtbräuche 
heran. 

Wenn man von den Perſonen der Pfingit- 
braut und des Pfingſtbräutigams, des Mai- 
königs und der Maikönigin in den Volks- 
bräuchen ausgeht, ſo wird man doch verſuchen 
müſſen, dafür eine Erklärung zu finden; denn 
alle Perſonifizierungen im Volksbrauch haben 
einen beſtimmten Sinn. Und es iſt wohl nicht 
von der Hand zu weiſen, daß ſich in dieſen 
Maienſpielen eine Götterhochzeit verſinnbild⸗ 
lichte. Denn zu dieſer Zeit ſollte die Hochzeit 
des Gewittergottes Donar mit der Erdgöttin 
Sibbia - fie war zugleich Göttin der Familie, 
und von ihrem Namen leitet ſich die Bezeich- 
nung der „Sippe“ her - ftattfinden. Die 
Frühlingsſymbolik, die darin liegt, iſt klar: 
mit dem befruchtenden Negen des Frühlings- 
gewitters weckt der Gott alle zeugenden 
Kräfte der Erde zur Fruchtbarkeit. Damit ſind 
zugleich alle mit den Maibräuchen verbunde- 
nen Fruchtbarkeitſinnbilder erklärt. So ſind 
die germaniſchen Maienfeſte, ſelbſt wenn ſie 
ſich für die älteſte Zeit nicht urkundlich nach- 
weiſen laſſen - aber ihr Nachweis liegt ja 
ſchon in dem weitverbreiteten und von alters 
her tief eingewurzelten Maienbrauchtum — 
Feſte zu Ehren Donars, des volkstümlichſten 
der Germanengötter, geweſen. Die ihm all- 
gemein geweihten Donnerstage ſind ja darum 
noch ganz beſonders herausgehoben durch be⸗ 
ſondere Auszeichnungen. Es iſt kein Zufall, 
daß fie auch mit beſonderen christlichen Feſten 
belegt wurden, wie: Grüner Donnerstag, 
Himmelfahrt, Mariä Himmelfahrt, Fronleih- 
nam. Und der „Grüne“ Donnerstag mit fei- 


nem Grün, der Himmelfahrtstag, an welchem 
es noch heute nach dem Volksglauben donnern 
muß, und Fronleichnam mit feiner Prozeſſien 
als Flurumgang zeigen die Merkmale eines 
Brauchtums, das zum Frühlings- und Ge- 
wittergott Donar in Beziehung ſteht. Wir er- 
kennen daraus, wie leicht ſich ſachliche Ver- 
bindungen zwiſchen germaniſchem Glaubens- 
und Brauchtum und Pfingften aufzeigen 
laſſen. 

Bliebe noch eines, zu dem es ſcheinbar zu- 
nächſt keine Brücke gibt: der Name „Pfing- 
ſten“. Wenn wir nun doch hier einen Zuſam- 
menhang herzuſtellen verſuchen, ſo hat der 
u. M. nach mindeſtens dieſelbe Berechtigung 
wie die doch, wenn man es unbefangenen 
Auges betrachtet, recht weit hergeholte Erklä— 
rung von griechiſch „Pentekoſte“. Denn das 
Pfingſtfeſt war - eher da als dieſe legendäre 
Erklärung. Und es wäre recht ſonderbar, wenn 
der Name dieſes Frühlingsfeſtes ſo gänzlich 
verſchwunden wäre und daß das Felt dann 
ausgerechnet einen — griehifhen Kirchen- 
namen hätte erhalten müſſen. N 

Beim öſterreichiſchen und oberbayeriſchen 
Landvolke trägt der Donnerstag noch die 
volkstümliche Bezeichnung Pfinztag. Dieſes 
Wort Pfinz, das doch wohl zu Donar in 
irgendeiner Beziehung ſtehen muß, hängt zu- 
ſammen mit der Bezeichnung Pfiſter für 
Bäcker, althochdeutſch: pfiſtur, mittelhochd.: 
pfiſter. Und das Backen und Mahlen ſtanden 
wiederum zu Donar in einem beſonderen Ver- 
hältnis, ähnlich wie das Schmieden zu Wo- 
dan, das Gewandſchneidern zu Frouwa. So 
kann es nicht als völlig abwegig bezeichnet 
werden, wenn das zweifellos vor allem zu 
Donars Ehren geſtaltete Frühlingsfeſt den 
Namen nach den ihm beſonders dienenden 
Pfiſtern als Pfinz- oder Pfinſtfeſt erhielt. 
Daß man dann in ſpäterer Zeit mit dem ein- 
dringenden Chriſtentum dieſen alten Namen 
mit „Pentekoſte“ neu zu erklären und umzu- 
deuten ſuchte, iſt durchaus möglich. Es iſt ein 
ähnlicher Vorgang wie bei Carneval, das 
man kirchlicherſeits als „carnevale”, d. d. 
„Fleiſch, leb wohl!“ zum Beginn der Faften- 
zeit deutete, und damit die andere, urſprüng- 
lich „weltliche“ Ableitung von eurrus na- 
valis = Schiffswagen, dem Narrenſchiff der 
Faſtnachtſitten, verdunkelte. 

Auch der, der meiner Auffaſſung nicht fo- 
gleich zuſtimmen möchte, aber ſich doch nicht 
in Voreingenommenheit einer neuen Beweis- 
führung entzieht, ſollte ſich dieſe Gedanken 
einmal durch den Kopf gehen laſſen. Selbſt, 
wenn ſie ihm noch nicht in allem zwingend 
ſein ſollten, müßte er ohne die alte kirchliche 
Brille doch mindeſtens einen hohen Grad der 
Wahrſcheinlichkeit zugeben. 

Denn das bleibt doch der ſtärkſte, wenn 
vielleicht auch eben nur gefühlsmäßige Be- 
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weis: warum ſoll Pfingſten, das „llebliche 
Feſt“, das zuſammen mit allem Maienbrauch- 
tum ſo tief in der naturverbundenen Deut- 
ſchen Volksſeele wurzelt, einen Namen tra- 
gen, der urſprünglich einem jüdiſchen Brauch 
(vergl. 5. Moſ. 16, 9), dann einer chriſtlichen 
Überlieferung, die niemals tief ins Volks- 
bewußtſein drang, Entſtehung und Namen 
verdanken. Walter Hochberg. 
Die gegen uns hetzen 

Wir kennen Pfarrer Dedeke aus ſeinen 
gehäſſigen Angriffen gegen Frau Dr. Lu- 
dendorff und unſeren Verlag, beſonders aber 
aus feinem unerhörten Nachruf auf des Feld- 
herrn Tod. In der „Mindener Ztg.“ vom 
23. 5. 38 leſen wir: 

„Zuchthäusler als Kinderbetreuer 

Die Vorgänge um Pfarrer Dedeke 
und Miſſionar“ Brand, Minden, fordern 
Aufklärung vor der Gffentlichkeit. Dedeke, 
der wegen Verbreitung verbotener Flugſchrif- 
ten in Haft genommen wurde, hatte ſich in 
Brand einen Mitarbeiter geſucht, der ſich 
durch ſeine Perſon und ſein Vorleben als 
denkbar ungeeignet ausweiſt. 

Brand wurde bisher neunzehnmal ſtraffällig, 
verbüßte 17 Jahre Zuchthaus und erhielt 
29 Jahre Ehrverluſt. Neben einer Unzahl von 
Eigentumsdelikten machte er ſich auch des 
verſuchten Totſchlages ſchuldig. Von 1928 bis 
zur Machtübernahme gehörte Brand der 


KPD. an, arbeitete als Funktionär und 
ſprach in Verſammlungen über das Thema 
Meligion iſt Opium für das Volk“. 1933 
wurde er „bekehrt“, merkwürdigerweiſe aber 
durch einen Miſſionar, der früher marxiſtiſch 
organiſiert und Führer in der Sozialiſtiſchen 
Arbeiterjugend war. 

Denſenigen, die bei Brand von einem 
früher und heute ſprechen wollen, ſei ge⸗ 
raten, einmal einen Blick in die häuslichen 
Verhältniſſe des Brand zu tun. Unbeſchwert 
durch die Not ſeiner Familie, zog Brand im 
Bratenrock und mit würdigen Schritten zu 
ſeiner Arbeit an der Jugend“. Eine ſeiner 
Aufgaben war es, einer Gruppe von 25 Kin- 
dern Bibelunterricht zu erteilen und fie all- 
gemein in religiöſer Hinſicht zu betreuen. 

Angeſichts dieſes Tatbeſtandes wird ſich 
kein anſtändiger Volksgenoſſe der Erkenntnis 
verſchließen, daß hier das Vertrauen eines 
Elternkreiſes grob mißbraucht wurde. Ein 
ehemaliger Zuchthäusler und KPD.-Funktio- 
när, der ſeine eigene Familie darben und 
verkommen läßt, dürfte nicht der Mann ſein, 
dem man ſein Kind unbeſorgt zur Betreuung 
und religiöſen Unterweiſung übergibt. Pfarr- 
rer Dedeke, der die Verantwortung trägt, 
ſtellte unter Beweis, daß ſeine Perſon keine 
Gewähr dafür bietet, daß die ihm anvertrau- 
ten Kinder vor ſchädlichen Einflüſſen ge- 
ſchützt werden.“ 

Uns wundert es nicht. 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Dietrich Volker, Totenkranz in Flan- 
dern, Verlagsanſtalt Otto Stollberg, Berlin. 
Ein in ſeiner Schlichtheit und Herbheit tief 
eindrucksvolles Frontkämpferbuch, das zu den 
beſten gehört, obgleich der Verfaſſer nicht 
frel von chriſtlichen Suggeſtionen iſt. Das 
„Totenkreuz“ hat übrigens mit dem chriſt⸗ 
lichen Symbol nichts zu tun, es iſt das Weg- 
kreuz Broodſeinde zwiſchen Zonnebeke, Pas- 
ſchendaele, Vecelgere und Poelkapelle, eine 
jedem Flandernkämpfer tief in der Erinne 
rung lebende blutgetränkte Gegend. 
H. RNehwaldt. 
Friedrich Wilhelm Radenbach: 
„Weit im Nücken des Feindes“. Kriegserleb- 
niſſe eines Fernaufklärers, mit 39 Bildern 
und 1 Überſichtkarte, 208 Seiten, Traditions 
Verlag Kölk & Co., Berlin, 1938. - Eine 
fpannende Schilderung von abenteuerlichen 
Erledniffen aus Deutſchlands ſtolzer Zeit, ge- 
ſchrieben von einem begeiſterten Frontkämpfer 
und Flieger. H. N. 
Paul Schultze Naumburg, Nor- 
diſche Schönheit, J. F. Lehmanns Verlag, 
München 1937, 204 G. mit 164 Abbildungen, 
Preis geh. 6.60 RM., geb. 8.- NM. 
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Es iſt eine Freude für jeden Bücherfreund, 
das ſchönaufgemachte Werk in die Hand zu 
nehmen - trotz den Bedenken, die in jedem 
nicht mechaniſtiſch denkenden völkiſchen Men- 
ſchen unwillkürlich auftauchen: es iſt ein ge- 
fährlich Ding, die Schönheit ſozuſagen nor- 
men zu wollen. Gewiß, es gibt ein nordiſches 
Schönheitideal, wie auch jede Nafje ein ſol⸗ 
ches beſitzt. Aber es iſt eine ſehr delikate 
Gache, gerade das mit der Schönheit. Die 
Gefahr, ins Mechaniſtiſche, ja Materialiſtiſche 
hinabzugleiten, ſobald man ein Schönheit 
ideal in immer unzulänglich bleibenden Wor- 
ten formulieren will, iſt zu groß. Darum 
wäre es entſchieden mehr zu begrüßen, wenn 
dieſes ernſt gemeinte und von völfifchem 
Wollen getragene Buch auf alle Worte ver⸗ 
zichten und nur die ſchönen und ſprechenden 
Bilder reden laſſen würde. H. Nehwaldt. 

Karl von Möller: Grenzen wandern. 
Amalthea Verlag, Wien. 2 
„Wird der Weltkrieg als Ausgangspunkt 
für das Raſſeerwachen unſeres Volkes an- 
geſehen, ſo iſt er zugleich der Beginn ſtarken 
Einfühlens des Reichsdeutſchtums mit dem 
Auslandsdeutſchtums. Über letzteres wuchs in 


den letzten Jahren eine ſtarke Literatur em- 
por. Siebenbürgen und Sudetendeutſchtum 
ſind am meiſten vertreten. 


Karl von Möller, der bereits durch das 
Buch „Die Werſchetzer Tat“ bekannt iſt, legt 
nun einen zweiten Banater Roman vor. In 
dleſem ſchildert er Vorkriegs-, Kriegs- und 
Nachkriegszeit des Banats und zeigt die Zer- 
rlſſenheit des Volkstums durch das Zuſam- 
menwohnen von Deutſchen, Serben und Un- 
garn. Auch hier ſteht die Kirche nicht auf Sei- 
ten des Deutſchtums. So iſt auch dieſes Buch 
ein Beiſpiel für die Notwendigkeit der For- 
derung der Einheit von Blut, Glauben, Kul- 
tur und Wirtſchaft, da dieſe Einheit auch dem 
Auslandsdeutſchtum ſeinen Kampf leichter 
machen würde. Hermann Hiller. 

Franz H. Schnackenberg, Hahn 
1. Oldb.: „Alkohol im Dienſte geheimer 
Weltmächte“, im Gelbſtverlag 1938, 63 Sei- 
ten. - Eine gute kleine Aufklärungsſchrift, die 
wir unſeren Freunden empfehlen können. 


Mar Wild, Wo iſt Berndt Anders? 
Nur die GPU. weiß es, Meydenverlag, Ber- 
lin 1937. 

Ein ſpannend geſchriebenes Abenteuerbuch 
aus dem Sowfetparadies, anſcheinend dem 
Bericht eines Sowjetrußlandrelſenden nach- 
erzählt. Für reifere Jugend zu empfehlen. 

H. Nehwaldt. 

Lama Mongden und Alexandra 
David Neel, Mipam, der Lama mit 
den fünf Weisheiten, Verlag Brockhaus, Leip- 
zig 1935, 335 S., Preis geh. 5.30 RM. 

Der erſte von einem Tibeter geſchriebene 
Roman glbt ein anſchauliches Bild der 
Volksſitten und des Volksglaubens Tibets 
und lieſt ſich darum ſpannend trotz der vielen 
Längen. Daß die zahlreſchen im Lauf der 
Handlung vorkommenden Wunder nicht als 
Sinnestäuſchungen, die ſie ſind, erläutert 
oder, wo ſie vollſtändig unmöglich ſind, nicht 
ausgelaſſen werden, hängt wohl mit der Ok- 
kultgläubigteit der beiden Verfaſſer zu- 
ſammen. H. Nehwaldt. 


Antworten der Schriftleitung 


Hamburg. — 1. Sie haben ganz richtig 
beobachtet. Es find ſtets die gleichen Ein- 
wände, welche plötzlich gegen unſere geit- 
ſchrift erhoben werden. Das nötigt zu dem 
Schluß, daß fie einen gemeinſchaftlichen Ur- 
ſprung haben müſſen. Es iſt recht bezeich- 
nend, wenn dieſe ſetzt auf einmal nach dem 
Tode des Feldherrn auftauchen, und daß 
dabei deſſen Ausſprache mit dem Führer 
einfach übergangen wird. Ihre Mitteilungen 
über die Verſuche Einzelner, irgendwelchen 
Ausführungen in unſerer Halbmonatsſchrift 
einen ganz anderen Sinn unterzulegen, ſind 
recht beachtlich. Bekanntlich können Übel- 
wollende aus einem Gatze herausleſen, was 
fie wollen. Dieſe Bemühungen find nur zu 
deutlich. Aber es wundert uns doch, daß man 
auch Ihnen ſagte: „Der Feldherr ift ja 
nun tot!“ 

2. Gewiß, das entſcheidende Merkmal einer 
Weltanſchauung iſt, daß fie die letzten Fra- 
gen des Menſchen, die Fragen nach dem 
Todesmuß, dem Sinn des Todes und des 
Lebens, der menſchlichen Unvollkommenheit 
und der Naffen und Völker beantwortet. 
Daraus ergibt ſich dann die Beantwortung 
der Fragen nach der Geſtaltung des Lebens 
des Einzelnen und der Völker. 

Wien. — Selbſtverſtändlich haben wir in 
der „Württ. Landesztg. vom 2. 5. 38 ge- 
leſen, daß das erzbiſchöfliche Ordinariat die 
Ehe zwiſchen Arſern und Juden verboten 
hat. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß 
dieſe Arier Chriſten find. Etwas grundfäg- 


lich Neues liegt alſo in dem Verbot nicht, 
denn Ehen zwiſchen katholiſchen Chriſten und 
irgendwelchen Andersgläubigen zu denen 
auch ungetaufte Juden gehören - waren ſeit 
jeher verboten. 

Berlin. — Es wird natürlich immer Leute 
geben, welche mit unſeren Ausführungen 
über Dichter nicht elnverſtanden find und da- 
bei dieſes vermiſſen oder anderes unterdrückt 
haben möchten. Es wird Sie darum inter- 
eſſieren, daß uns ein Urenkel Friedrich 
Nückerts über unſere kurze Darſtellung des 
Wirkens des Dichters ſchrieb: 

„Den Kampfkalender habe ich mir inzwi- 
ſchen auch ſchicken laſſen. Ich habe noch nie 
ein ſo klares und treffendes Urteil geleſen. 
Meiſtens wird mit hochtrabenden Worten 
entſetzlich gelobhudelt, was er ganz und gar 
nicht verträgt.“ 

Vielleicht übermitteln Sie Ihrem „Kri- 
tiker“ dieſe Sätze. 

M.-Gladbach. — Wir danken Ihnen für 
die Mitteilung, daß der Studienrat S. der 
Düſſeldorfer Oberrealſchule a. d. Rethelſtr. 
vor ſeiner Klaſſe den Ausdruck gebraucht 
hat: „Mathilde Ludendorff, die Eeleerte, mit 
zwei „e geſchrieben.“ Ganz abgeſehen von der 
Kinderſtube - es iſt bemerkenswert, daß 
ſolche Verunglimpfungen der Gattin des toten 
Feldherrn ausgerechnet an der Schule mög- 
lich find, die früher Ludendorff-Schule hieß, 
bis das Weimarer Syſtem den Namen ab- 
ſchaffte. 
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19. 6. 1872: Der Deutſche Reichstag befchließt die Ausweiſung der Jeſuiten 


Am 11. 6. 1872 wurde das Zeſuitengeſetz im Reichstag eingebracht, und am 14., 17. und 
19. 6. erfolgten die drei Leſungen dieſes Geſetzes. Hatte die Regierung nur Aufenthalts- 
beſchränkungen gegen die einzelnen Ordensmitglieder vorgeſchlagen, ſo ging der Reichstag 
darüber hinaus und beſchloß außerdem das Verbot der Ordensniederlaſſungen. In ſeiner 
dieſes Geſetz empfehlenden Neichstagsrede führte der Katholik und Abgeordnete E. Windthorſt 
u. a. aus: „Indem ich nun zu meiner Aufgabe übergehe, erhebe ich gegen den Jeſuiten- 
orden die fünffache Anklage, daß er ſtaatsgefährlich, reichsgefährlich, kulturgefährlich iſt, daß 
er den konfeſſionellen Frieden zerſtört und daß er die Sittlichkeit und Bildung des Volkes 
gefährdet. Der Jeſuitenorden iſt ſtaatsgefährlich, weil er die unbedingte Unterordnung des 
Staates unter die Kirche fordert, weil er der Kirche die Nechte zueignen will, auf welche 
allein der Staat Anſpruch hat, weil er die unbedingte Wirkſamkeit der bürgerlichen Geſetze 
negiert und damit die Grundlagen der ſtaatlichen Organiſation in Frage ſtellt ..“ Nachdem 
Windthorſt feine Behauptungen dann im Einzelnen mit Tatſachenmaterial bewies, ſchloß er 
feine Ausführungen: „Es iſt ja gewiß anzuerkennen, daß die Verbeſſerung des Volksunter- 
richts, die Verbreitung der Bildung in immer weiteren Kreiſen, eine gute Preſſe, die Tren- 
nung der Schule von der Kirche, die Zivilehe, daß alle dieſe Mittel einzeln und vereint 
mächtig dazu beitragen werden, um uns allmählich in geſundere Verhältniſſe zu bringen. Ich 
erkenne an, daß es nur eine einzige große Maßregel gibt, welche die unerläßliche Voraus- 
ſetzung für alle unſere Beſtrebungen bildet: die vollſtändige Trennung des Staates von der 
Kirche. Nicht eher wird es beſſer werden, als bis das letzte Band, welches Staat und Kirche 
verbindet, zerriſſen worden iſt .... Wir kommen nicht eher weiter, als bis wir den Kampf- 
platz geebnet haben, als bis wir die größten Hinderniſſe aus dem Weg geräumt haben, 
welche immer wieder alle Verſuche einer freiheitlichen Entwicklung vereiteln müſſen. Das 
größte Hindernis aber iſt jetzt jener, die Luft verpeſtender, alles friſche Leben ertötende 
Geift des Jeſuitismus, der leider zu große Kreiſe unſeres Vaterlandes ſchon vollſtändig 
durchdrungen hat... Meine Herren, am 24. Auguſt d. J. find 300 Jahre verfloſſen, feit 
jener grauenvollen Pariſer Bluthochzeit, in der der verworfenſte Fanatismus ſeine Orgien 
feierte. In Nom herrſchte großer Jubel über dieſe Heldentat, über dieſen Sieg der allein- 
ſeligmachenden Kirche, und der Papſt ließ zu Ehren des Gottes der chriſtlichen Liebe und 
Barmherzigkeit das Te Deum fingen. Meine Herren, Frankreich iſt jetzt nicht imſtande, 
dieſes ſchwere Verbrechen zu ſühnen, Frankreich leidet jetzt an den Folgen feiner Miffetat, 
es blutet jetzt aus tauſend Wunden, die ihm, ſchärfer als der äußere Feind, die Herrſchaft 
der Geiſtlichkeit und des Jeſuitismus geſchlagen hat. In Deutſchland aber, meine Herren, 
im Lande der Reformation und der freien Forſchung, wollen wir die dreihundertjährige 
Bartholomäusnacht feiern, wir wollen ſie würdig feiern, wir wollen das Verbrechen im 
Namen der Menſchheit ſühnen durch die Austreibung jenes gefährlichen, furchtbaren Fein- 
des, welcher den Staat, die bürgerliche Geſellſchaft, das Reich und die Moral zu vernichten 
droht. Meine Herren, am 24. Auguſt d. J. möge kein Jeſuit mehr den Deutſchen Boden 
entweihen! In dieſem Sinne haben wir unſere Anträge geſtellt, und wer die Freiheit und 
das Vaterland liebt, der wird mit uns ſtimmen!“ 

Das Geſetz wurde mit großer Mehrheit angenommen und am 4. 7. 1872 verkündet. Die 
Jeſuiten mußten Deutſchland verlaſſen. Noch 1. J. 1885 warnte Bismarck in feiner Reichs- 
tagsrede v. 28. 11. vor den Jeſuiten und erklärte: „Mit dem abſoluten Königtum werden die 
Jeſuiten immer gehen, mit dem abſoluten Parlamentarismus auch, mit der abſoluten Demo- 
kratie auch. Sie werden immer ſo ſchwimmen, daß ſie dabei oben bleiben, und eine gewiſſe 
Macht, vielleicht eine reichliche, mit ihrem ftets ſteigenden Vermögen behalten.“ Nachdem das 
Geſetz dann auf Betreiben des Zentrums und durch entſprechende Reichstagsbeſchlüſſe im Lauf 
der Jahre mehr und mehr beſeitigt worden war, erfolgte die Aufhebung des letzten Reſtes am 
19. 4. 1917, während des Weltkrieges, als die Einſprüche des Papftes gegen den unein- 
geſchränkten U-Bootkrieg fallen gelaſſen waren. Der Beſchluß wurde von den die Mehrheit 
darſtellenden Parteien des Zentrums, Sozialdemokraten, Elſäſſer, Polen, Dänen und einigen 
„Fortſchrittlern“ herbeigeführt. Somit konnte der Orden wieder in Deutſchland einziehen und 
hat ſeitdem - nach ſeinen eigenen Berichten einen ſtets wachſenden Umfang erreicht und eine 
immer umfangreicher werdende, betriebſame Tätigkeit aufgenommen. Lö. 
— — —.. ñ—.. . u me 
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